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VOLKUND WELT 


Herausforderung und Antwort 


Zur Dialektik der Gegenwart 


Die Frage, wohin wir wollen, ist zugleich die Frage nach der Herausforderung, 
die die Geschichte an uns richtet. Um wissen zu können, was wir wollen und wo- 
hin wir müssen, bedarf es einer Einsicht in die geschichtliche Aufgabe unserer 
Zeit. Worin ist diese Aufgabe zu sehen? Das Streitgespräch der Welt bewegt sich 
in den Kategorien des Ost-West-Gegensatzes. Im Westen glaubt man, eine Auf- 
forderung der Geschichte zum Weltkapitalismus zu vernehmen. Der Osten seiner- 
seits glaubt an eine Herausforderung zur kommunistischen Weltrevolution. West- 
liche und östliche Sendungsideen drohen, die Welt in ein Chaos zu stürzen. Aber 
die Ost-West-Alternative als geschichtliche Aufgabe hält einer kritischen Prü- 
fung nicht mehr stand. Immer deutlicher schält sich ihre Antiquität heraus. 

Es ist nicht Neutralismus, was den Sieg davon trägt. Der „Neutralismus“ ist 
selbst nur eine Erscheinung innerhalb der Ost-West-Dialektik. Er hat ohne 
die Grundvorstellung von der ost-west-gespaltenen Welt keinen Sinn. Was 
den Sieg davon trägt, ist die Urkraft, mit der alle geschichtlichen Heraus- 
forderungen an die Welt herangetragen werden, ist die Gewalt der Geschichte 
selbst. Über den Gegensatz von Ost und West hat sich eine neue geschichtliche 
Problematik hinweggewälzt. Jenseits von Kapitalismus und Bolschewismus ist 
eine neue Herausforderung an die Menschheit gerichtet, auf die wir eine Ant- 
wort finden müssen und für die unsere bisherigen Antworten — östlicher oder 
westlicher Prägung — nicht mehr ausreichen. Der Mensch ist vor eine neue ge- 
schichtliche Situation gestellt. 

Um die neue Lage geopolitisch zu deuten, zu formulieren und zu bewältigen, 
müssen wir die hinter uns liegende und jetzt zu Ende gegangene Epoche erfassen. 
Ein Versuch, von der Gegenwart des Ost-West-Dualismus her sich dieser Ver- 
gangenheit zu bemächtigen, ist in hervorragender Weise durch den großen 
deutschen Rechtsgelehrten Carl Schmitt unternommen worden!). Er geht aus von 
der Tatsache, daß die Erde weder Ost- noch Westpol hat. Auch eine geschichtliche, 
moralische, kulturelle und ökonomische Bestandsaufnahme der beiden Hemisphä- 
ren gereiche nicht zu einer Erklärung des Ost-West-Dualismus, zumal der Westen 
nicht mit Amerika und der Osten nicht mit Rußland gleichzusetzen sind. Der Osten 
ist auch nicht mit dem Begriff des Morgenlandes, der Westen nicht mit dem des 
Abendlandes gleichzusetzen. Zum Westen gehören Völker, die keineswegs zum 
abendländischen Kulturkreis gehören, zum Osten solche, die wir keineswegs als 
morgenländisch bezeichnen können. Der Osten umfaßt vielmehr die „gesamte 
zusammenhängende Masse festen Landes“ — Rußland, China, Indien — und der 
Westen „die von den Weltmeeren, dem atlantischen und pazifischen Ozean be- 
deckte Hemisphäre“. In dieser geopolitischen Realität werde die konkrete ge- 
schichtliche Wirklichkeit sichtbar, von der man ausgehen müsse, wenn man den 
heutigen Dualismus von Ost und West „richtigzustellen“ versuche. In ihr offen- 


1) Vgl. Die geschichtliche Struktur des heutigen Welt-Gegensatzes von Ost und 
West — Bemerkungen zu Ernst Jüngers Schrift „Der gordische Knoten“ — in: Festschrift 
zum 60. Geburtstag von Ernst Jünger, Vittorio Klostermann Verlag, Frankfurt am Main, 


1955, S. 135 ff. 


2 Volk und Welt 


bare sich der „Gegensatz einer kontinentalen und einer maritimen Welt”. Es sei 
der elementare Gegensatz von Land und Meer. 


Woher stammt nun der Gegensatz von kontinentalem und maritimen Den- 
ken? Es ist Schmitts großes Verdienst, den Zusammenhang von industrieller 
Revolution und maritimer Existenz entdeckt und an der geschichtlichen Entwick- 
lung Englands sichtbar gemacht zu haben. Ursprung und Heimat der modernen 
industriellen Revolution befinden sich in England. Die industrielle Revolution 
„stammt von der Insel England, und zwar dem England des 18. Jahrhunderts“. 
Was aber war die geschichtlich einmalige Situation dieser Insel im 18. Jahrhun- 
dert? „England“, sagt Schmitt, „war die Insel, die sich seit dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts vom europäischen Kontinent abgelöst und die den Schritt zu einer rein 
maritimen Existenz getan hatte.“ Das sei das geschichtlich Wesentliche. 


Seit dem 16. Jahrhundert hatte sich England in die großen Entdeckungen 
und Landnahmen der Portugiesen, Spanier, Franzosen und Holländer eingeschal- 
tet. „Es hat alle seine europäischen Rivalen überflügelt, nicht kraft einer mora- 
lisch oder physisch höheren Qualität, sondern einzig und allein dadurch, daß es 
den Schritt vom festen Land zum freien Meer in aller Folgerichtigkeit getan hat“. 
Damit konnte es eine „einmalige, unwiederholbare geschichtliche Antwort auf die 
ebenso einmalige, unwiederholbare geschichtliche Herausforderung, auf den gro- 
ßen Anruf der europäischen Entdeckungen” geben. Mit diesen habe es zum ersten- 
mal in der Geschichte eine globale Herausforderung gegeben, die über Flüsse, 
Küsten und Binnenmeere hinauswies und die Ozeane betraf. 


Die neu entdeckten Weltmeere forderten die Völker zu einer „neuen Art 
gescichtlicher Existenz" heraus. Die meisten europäischen Völker waren nicht 
imstande, „auch nur den Gedanken zu fassen, daß sie sich von ihrer bisherigen, 
seit Jahrtausenden überkommenen kontinentalen oder Küstenexistenz loslösen 
konnten“. Spanier, Portugiesen, Holländer und Franzosen haben kein maritimes 
Weltbild hervorgebracht. Als Landmächte blieben sie letztlich ihrem Landschick- 
sal verhaftet. Nur die reine Insel England „verlandete“ nicht. Ein europäisches. 
Volk habe die Insel, die es bewohnt, nicht mehr wie bisher als ein abgesprengtes 
Stück des europäischen Festlandes betrachtet, sondern fortan als die Basis einer 
rein maritimen Existenz und einer darauf zu errichtenden Herrschaft über die 
Ozeane. 


In diesem Zusammenhang ergibt sich für Schmitt eine neuartige Deutung 
des Ringens zwischen England und Napoleon. England sah in Napoleon nicht nur 
den europäischen, sondern auch den terranen Konkurrenten, den Feind des mari- 
timen Machtdenkens (während Goethe in Napoleon „den letzten, verzweifelten 
Augenblick und die letzte Chance des Landes“ gegen das Meer sah). Aber das. 
Meer siegte über das Land, weil die Insel England die große Herausforderung 
der sich öffnenden Ozeane verstanden und angenommen hatte und ihre Gesamt- 
existenz auf das freie Meer verlegte. Als Friedensstörer galt fortan, wer das 
maritime Herrschaftssystem gefährdete. Dem maritimen Weltbild entsprachen 
neue Vorstellungen von Recht und Unrecht, von Krieg und Frieden, Ordnung 
und Chaos, von Barbarei und Zivilisation, von verbrecherischen und gerechten 
Kriegen. Das Völkerrecht seit dem 17. Jahrhundert spiegelt dies wider. 

Die Beweglichkeit auf den freien Meeren und die Ausdehnung des Herr- 
schaftssystems über alle Ozeane verführte zum Interventionismus. Diesem Den- 
ken galt terranes Denken von vornherein als anarchisch, hegemonistisch, impe- 
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rialistisch, aggressiv, während die dauernd aggressive und militante Ausdehnung 
der maritimen Weltherrschaft gegenüber den Landmassen als friedliche Durch- 
dringung, als ordnungschaffend, als Zivilisierung barbarischer Landvölker, als 
segensreich, Kultur, Recht und Gerechtigkeit bringend propagiert wurde. Die 
Linie zwischen dem maritimen und terranen Denken versteifte sich zur Scheide 
zwischen Gott und Teufel. Alle Störer der maritimen Herrschaft galten nach- 
einander als „Antichrist”. Deutschland als Landmacht mußte zum existentiellen 
Antichristen werden. 


Auf dieser Insel England geschah nun etwas, das für die zukünftige Aufspal- 
tung der Welt von ausschlaggebender Bedeutung wird. Englands Schritt zur rein 
maritimen Existenz bewirkte „in sich selbst und in seiner weiteren Folgerichtig- 
keit die Entfesselung der Technik als einer eigengesetzlichen Kraft.“ Auf der 
Insel England, die dem Ruf der sich öffnenden Ozeane gefolgt war und den Schritt 
zur maritimen Existenz getan hatte, entstanden plötzlich die ersten Maschinen Sk 
Bis dahin hatte es keine absolute Technik gegeben. Schmitt verweist auf das Bei- 
spiel der thalassischen, auf Küste und Binnenmeer begründeten Mittelmeerkul- 
tur, in der man trotz maritimer Ausrichtung keine endgültige Absage an das Land 
vollzogen hatte. Erst das ozeanische Zeitalter habe die Technik aus den festen 
Lebensordnungen terraner Existenz herausgenommen und mit Einordnung in das 
maritime Dasein „jede technische Erfindung als Fortschritt im Sinne eines in sich 
selbst absoluten Wertes“ betrachtet. Später habe sich dann die industrielle Re- 
volution Englands mit der politischen Revolution Frankreichs — nach Abschluß 
des englisch-französischen Ringens — im Ziel einer Demokratisierung der Welt 
getroffen. 


An dieser Stelle wird unser Blick auf den Marxismus und den Zusammen- 
hang der ideologischen Grundlagen des Ostens mit der maritimen Welt des We- 
stens gerichtet. Die Nationalökonomie des späten 18. und des sich anschließenden 
19. Jahrhunderts sei nur eine soziologische und gedankliche „Supra-Struktur” 
(Überbau) über diesem ersten Stadium einer Technik auf maritimer Grundlage 
gewesen. Der Marxismus, sagt Schmitt, hat die klassische Nationalökonomie nur 
weitergeführt. Er wurde das geeignete Begriffsinventarium für eine Elite russi- 
scher Berufsrevolutionäre, denen es gelungen war, sich in der Oktoberrevolution 
des Jahres 1917 des russischen Reiches zu bemächtigen und das Gerüst jener 
Struktur auf ein agrarisches Land zu übertragen. 


Nach Schmitt handelt es sich bei der kommunistischen Revolution nicht um 
die Verwirklichung einer „reinen Lehre“ oder um den Vollzug von „Gesetzen 
des historischen Ablaufs“. Schmitt sieht vielmehr den revolutionären Vorgang 
darin, daß ein industriell zurückgebliebenes Agrarland sich der industriellen 
Technik bemächtigte, ohne die es in einem modernen Weltkrieg zu einer beque- 
men Beute jedes industriell bewaffneten Eroberers werden mußte. Der Marxismus 
verwandelte sich aus einem ideologischen Überbau über dem ersten Stadium der 
industriellen Revolution in ein praktisches Mittel, einen Zustand industriell-tech- 
nischer Wehrlosigkeit zu überwinden und eine alte Elite abzulösen, die sich die- 
ser Aufgabe nicht gewachsen zeigte. 


?) Erster Koksofen 1735, Gußstahl 1740, Dampfmaschine 1768, erste moderne Fabrik 
in Nottingham 1769, Spinnmaschine 1770, mechanischer Webstuhl 1786, Dampflokomotive 
1825. 


4 Volk und Welt 


In England ermöglichte die technisch-industrielle Revolution den Ausbau 
der zum technischen Vehikel in der ozeanischen Welt gewordenen Insel. Sie wurde 
ausgelöst mit der Entscheidung zugunsten des rein maritimen Daseins und kam 
folgerichtig mit der britischen Antwort auf die große Herausforderung der Ge- 
schichte durch Eröffnung der Ozeane. Sie lag im Vollzuge der Verwandlung der 
Insel in ein Schiff. In Rußland ermöglichte die marxistische Revolution die Sicher- 
stellung der territorialen Existenz mit Hilfe der Mittel der anderen. Sie löste 
hier erst Industrialisierung und Technisierung aus und war nicht etwa eine Folge 
davon. Sie gab der territorialen Macht die Möglichkeit der Selbstbehauptung ge- 
genüber einer durch Industrie und Technik übermächtig gewordenen maritim- 
imperialistischen Welt, stellte nicht deren Gegenpol dar, sondern lag im Zuge der 
geschichtlichen Dialektik zum maritimen Denken und trug damit in sich den Keim 
zu derselben imperialistischen Übersteigerung wie auf der Seite der maritimen 
Völker. 

Die ursprüngliche Polarität von Land und Meer war mit der Aufrichtung der 
maritimen Weltherrschaft Englands zur Dialektik einer totalen Feindschaft zwi- 
schen Land und Meer übersteigert worden. Im Ost-West-Dualismus aber hat 
selbst diese Dialektik ihre Substanz verloren. Denn inzwischen steht der maritime 
Imperialismus der ozeanischen Welt nicht nur wie bisher gegen das terrane Ord- 
nungsbild. Heute steht der atlantische Imperalismus auch gegen einen imperia- 
listischen Ausgriff des „Landes“, das jedes terrane Ordnungsgesetz gesprengt 
hat und zwar mit Hilfe seiner materialistisch-technischen Revolution, die es dem 
maritimen Herrschaftsbereich entlehnte und nun über die ganze Erde ausbreiten 
will. Den Ost-West-Dualismus als Ganzes haben wir deshalb als Aufforderung 
der Geschichte zu werten, den ursprünglichen Gegensatz von Land und Meer aus 
seiner dialektischen Übersteigerung auf seine natürliche Polarität mit dem Schwer- 
gewicht des Landes zurückzuführen. 

Wodurch unterscheidet sich die gegenwärtige geschichtliche Lage von der 
Lage im 17. Jahrhundert, als die Herausforderung der neu entdeckten Ozeane 
an die Insel England herantrat? — Die Erde ist entdeckt. Die ozeanischen Mächte 
sind auf die Grenzen ihrer Macht gestoßen. Das maritime Herrschaftssystem mit 
seinem kolonialen Imperialismus zerbricht. Zugleich ist damit das System eines 
maritim bestimmten Weltvölkerrechts mit seinen Umkehrungen von Recht und 
Ordnung, Krieg und Frieden, Zivilisation und Barbarei in Auflösung. Die Völker 
der Erde sind zu nationalem Selbstbewußtsein erwacht. Moderne Zivilisation 
und Technik haben zu einer ungeahnten Vermehrung der Weltbevölkerung 
geführt. Die Fortentwicklung der Technik zur atomaren Revolution hat Technik 
als Mittel zur Sicherung und Ausdehnung sowohl maritimer wie territorialer 
Herrschaftssysteme endgültig zerstört. Die technische Revolution hat mit der 
Atomtechnik auf der ganzen Welt ihre eigene Gegenrevolution erzeugt. 

Strategisch hat die Atomtechnik zur Revolution im Wehrdenken geführt. 
Sie hat den elementaren Gegensatz von Land und Meer in einen militärisch nicht 
mehr austragbaren Gegensatz hochgerüsteter Atommächte überführt. Durch das 
Zusammenfallen von Verteidigung und Selbstmord hat sie den Krieg prinzipiell 
in Frage gestellt, den Kriegsbegriff kriminalisiert und die Waffe zum reinen 
Massenvernichtungsmittel pervertiert. Im Innern der Völker verlangt die Tech- 
nik nach neuer sittlicher Verortung. Aus ihrer materiellen Eigengesetzlichkeit 
erzwingt sie Planung und Verteilung der Rohstoffe, Ordnung des Naturhaus- 
haltes und Hegung der Vorräte. Die Entwicklung zur absoluten und wertfreien 
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Technik ist überholt. Der Zusammenhang von Macht und Technik, von Technik 
und Ethik kann nicht mehr übersehen werden. Der Wirtschaftsbürgerkrieg hat 
seine Grenze an der menschlichen Natur gefunden. 


Maritimer Imperialismus, technische Revolution und der aus diesen hervor- 
gegangene marxistische Imperialismus sind keine Antwort auf die Herausforde- 
rung der Gegenwart. Der Dualismus von Ost und West ist heute nur noch der 
Versuch, die Welt auf das Gesetz einer verflossenen Periode zu verpflichten. Er 
stellt uns nurmehr vor die Wahl, zwischen einem Weltherrschaftssystem von 
„Hunnen" oder von „Piraten“ zu wählen. So kommt auch Schmitt zu dem Ergeb- 
nis, daß der heutige Anruf mit dem des Zeitalters der sich öffnenden Ozeane nicht 
mehr identisch sei. „Dem heutigen Anruf kann infolgedessen auch nicht mehr mit 
der Antwort begegnet werden, die damals gegeben wurde... auch alle Weiter- 
führungen nützen hier nichts, auch nicht die verzweifelten Weitertreibungen 
einer entfesselten Technik in den Kosmos hinein, Weitertreibungen, die nur den 
Sinn haben, aus dem Gestirn, das wir bewohnen, aus der Erde selbst ein Raum- 
schiff zu machen.“ Es sei die Gefahr, daß die Menschen vergessen, wie eine ge- 
schichtliche Wahrheit nur einmal wahr ist. Allerdings sei es natürlich, daß der 
Sieger der jeweils vergangenen Epoche den neuen Anruf der Geschichte am ehesten 
verfehlt. 


Die Herausforderung der Geschichte an uns besteht (negativ) in dem Versuch 
der imperialistischen Mächte maritimer und marxistischer Herkunft, ihre welt- 
hegemonistischen Ziele gegen alle Vernunft und Sittlichkeit und gegen die Rechts- 
und Sinnwidrigkeit der strategischen Tatsachen durchzusetzen. Damit versuchen 
Ost und West eine vierhundertjährige Entwicklungsperiode der Menschheit zu ver- 
ewigen und den Sinn der Geschichte selber zu zerstören. Aber weder Weltver- 
nichtung noch Weltdiktatur haben für die Völker einen geschichtlichen Wert. 
Von daher sind wir aufgefordert, uns dem Dualismus von Ost und West zu wider- 
setzen. Die Herausforderung der Geschichte an uns besteht (positiv) in der 
Eröffnung einer Epoche freier nationaler Selbstbestimmung und Entfaltung der 
Völker in den Räumen des ihnen bestimmten Schicksals. Dies bedeutet die Selbst- 
befreiung von allen Systemen einer Entmündigung der Völker von außen und 
innen, im Atomzeitalter: eine Epoche der Gewaltlosigkeit im Sinne eines neuen 
Machtdenkens. 


Soweit der Ost-West-Dualismus als Realität noch die Gegenwart beherrscht, 
kann man für das Land nur dann optieren, wenn man gegen die Global-Konzep- 
tion des Ostens wie des Westens optiert. Denn die Geschichte tendiert zur Ab- 
lösung des Dualismus durch die neue terrane Ordnungsepoche, nicht aber zur 
Sprengung des Dualismus zugunsten der Universallösung der einen oder der an- 
deren Seite, auch nicht zur Verewigung des gegenwärtigen Dualismus. Eine 
mächtige Bewegung der nationalen Selbstbestimmung hat die Völker nach den 
beiden Weltkriegen erfaßt. 600 Millionen Menschen haben seit 1945 ihre nationale 
Unabhängigkeit erlangt. Technik und Atomzeitalter haben alle imperialen Konzep- 
tionen einer Weltpiraterie zu Lande, zur See und in der Luft durch dieselben Mittel 
aufgehoben, mit denen man sie verwirklichen wollte. Wir sind in die Periode 
eines endgültigen Sieges des Landes und der auf ihm lebenden Völker über die 
Widersacher ihrer Unabhängigkeit und Freiheit eingetreten. 


Großmächte, Weltmächte, Mächteblocks 


FRIEDRICH FREIHERR VON SIEGLER 


Es fehlt bis heute eine Methode, die materiellen Quellen der staatlichen Macht 
(Bevölkerung, Größe, Lage, Rohstoffe, Energiequellen, Agrarproduktion, Ver- 
kehr, Außenhandel usw.) in einem Faktor zusammenzufassen, diese „ungleich- 
namigen Brüche“ gewissermaßen zu addieren. Die Schwierigkeiten werden noch 
größer, wollte man versuchen, sie — etwa durch Einschalten von Kopfquoten, 
Lebensstandard, Kaufkraft, Wechselkurs usw. — international vergleichbar zu 
machen. Die Vergleichsmethode muß schließlich völlig versagen, wollte man auch 
immaterielle Machtquellen, wie Arbeitskraft, Machtstreben, Kultur- und Zivili- 
sationsniveau noch heranziehen. 


Großmächte 


Trotzdem hat sich seit Jahrhunderten der Begriff Großmacht herausgebildet 
und blieb in der Praxis recht scharf umrissen. Im Jahre 1939 hatten die damaligen 
Großmächte folgende materiellen Machtfaktoren gemeinsam: 


1. Eine Mindestzahl an Bevölkerung: 40 Millionen. 

2. Eine starke Flotte (USA, Großbritannien) oder Landarmee (Rußland, Deutsch- 
land, Frankreich, Italien) oder beides (Japan). 

3. Eine der Flotten- bzw. Heeresstärke entsprechende Luftwaffe. 

4. Eine hochentwickelte Wirtschaft. 


Eine Liste der Großmächte von 1955 und der in Frage kommenden materiellen 
Machtfaktoren zeigt gegen 1939 starke Veränderungen sowohl bei den Ländern 
wie bei den Machtfaktoren: 


1955 Starke Starke Starke Starke Großes Atom- 
Mill. Einw. Flotte Armee Luftwaffe Wirtschaft Gebiet waffe 
USA 165 ja ja ja ja ja ja 
Sowjetunion 210 ja ja ja ja ja ja 
Brit. Commonwealth *) 275 ja ja ja ja ja t 
Französische Union* 95 t t ja t 
China ***) 600 t t ja 
Indien 365 ja 
Japan 88 ja t 
Deutschland 71 ja 
Indonesien 80 t 
Pakistan 78 t 


*) ohne Indien, Pakistan 

ohne Indochina (29 Mill. Einwohner) 
ohne Formosa 

t = teilweise 


* 
” ” 
* . 

—_ 
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Die Mindesteinwohnerzahl als Kriterium einer Großmacht hat sich seit 1940 
von 40 auf 70 Millionen erhöht; die nächstvolkreichen Staaten, Brasilien und 
Italien, zählen rund 50 Millionen. Das „ja“ in der Spalte „Gebiet“ besagt, daß 
eine Besetzung des gesamten Territoriums und damit eine „Unterwerfung“ auf 
diesem Wege praktisch kaum möglich ist. China erbrachte als erstes Land den 
Beweis hierfür, als Japans Millionenarmee trotz geringem militärischem Wider- 
stand in dem riesigen Gebiet versickerte; das Britische Commonwealth wäre mit 
der Besetzung der Britischen Inseln nicht besiegt, dagegen die Französische Union 
mit Eroberung des Mutterlandes und Nordafrikas so gut wie ausgeschaltet. Bei 
der heutigen Lage sind Japan und Indonesien durch ihre Insellage, Pakistan durch 
indisches Gebiet relativ geschützt. Daher wurde bei diesen drei Staaten und 
Frankreich in der Spalte „Gebiet“ der Hinweis t (teilweise) eingesetzt. In den 
Rubriken Armee und Luftwaffe besagt das t (teilweise), daß die Stärke für Ab- 
wehraktionen, für eine gewisse Gegenwehr ausreicht; auch die Lücke in der 
britischen Atomwaffe, das Fehlen strategischer (zum Unterschied von taktischen) 
Waffen ist angedeutet. 


Betrachtet man die Tabelle der potentiellen Machtfaktoren der Mächte im 
Licht obiger Hinweise, so ergibt sich folgendes: Nur die USA und Rußland er- 
füllen alle Kriterien voll. Churchill hat auf die Lücke in der britischen Atom- 
rüstung im März 1955, anläßlich der Unterhausdebatte über den Wehretat, klar 
hingewiesen. Sie soll geschlossen werden, um das Commonwealth zum gleich- 
mächtigen und damit zum voll gleichberechtigten Partner der beiden anderen 
Weltmächte zu machen. Ferner: Die „Übergangsstellung“ von Frankreich und 
China, die Schwäche ihrer Position beim Ringen um die Anerkennung ihrer „Welt- 
machtstellung" und bei ihrem Versuch, den Rat der Großen Drei zum Rat der 
Großen Vier oder Fünf zu erweitern, wird aus der Tabelle verständlich. 

Ein deutlicher Abstand zeigt sich zwischen den ersten und den zweiten 5 
der 10 in der Liste aufgeführten Mächte; insbesondere Pakistan und Indonesien 
bilden bereits eine Übergangsgruppe zwischen Großmächten und mittleren Mäch- 
ten. Die Zahl der echten Großmächte beträgt daher heute mindestens 5 und 
höchstens 8. Beide Zahlen haben Vorgänger in der Vergangenheit: 5 waren es 
1750—1870 (England, Frankreich, Österreich, Preußen, Rußland) und weitere 
3 kamen dann hinzu (USA, Italien, Japan). 


Weltmächte 


Obwohl die Kolonialmächte seit dem 16. Jahrhundert in aller Welt Besitzun- 
gen hatten, die Objekte ihrer europäischen Politik waren, kann man erst ab 1917 
von einer Weltpolitik sprechen, als die USA als Subjekt aktiv und maßgeblich in 
den Krieg eingriffen (Japans Beteiligung im Osten war lokaler Natur). Erst seit 
1945 aber gibt es Weltmächte, die Großen Zwei oder Drei, die durch überragende 
Macht und Stärke aus der Gruppe der Großmächte deutlich hervorragen. 

Die diesen Weltmächten gemeinsamen Kriterien lassen sich wie folgt zu- 
sammenstellen: 


1. Sie allein besitzen alle in obenstehender Tabelle aufgeführten möglichen 
Kriterien einer Großmacht, haben daher ein überragendes Machtpotential, 


2. sie allein sind Atommächte, 
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3. sie allein sind amphibische Mächte, haben neben starkem Heer und Luft- 
waffe eine starke Flotte, 
4. sie sind alle drei Führungsmächte von Mächteblocks. 


Auf die derzeitige Lücke Englands bei der Atomwaffe wurde schon oben hin- 
gewiesen. Diese Lücke, ferner der Größenunterschied der herkömmlichen Macht- 
faktoren der Mutter- bzw. Führungsländer selbst und endlich die relativ expo- 
nierte Lage der britischen Inseln haben zur Folge, daß der „Rangklassenunter- 
schied“ zwischen den zwei ersten und der dritten Weltmacht unverkennbar sind. 
Alle alten Seemächte hatten Überseebesitzungen. Als aber die Seemacht Japan 
die Mandschurei erwarb, entstand eine grundsätzlich neue Lage. Während die 
Außenpositionen der anderen Seemächte zu Lande unbedroht waren, mußte Ja- 
pan zum Schutze der Mandschurei gegen China eine große Landmacht schaffen 
und wurde so zur ersten amphibischen Großmacht. Das war nach der historischen 
Erfahrung eine Überforderung; der Versuch mißlang — Japan besetzte große 
Landgebiete, aber es verlor den Krieg gegen die USA zur See. Während die 
Staatsmänner die Schrecken eines Atomkrieges zu erkennen beginnen, scheint 
auch das Kriterium „amphibische Macht” in einem anderen Sinne die Möglich- 
keiten zu übersteigen. Schon die Entwicklung und der Einsatz der Atomwaffe 
beansprucht einen ungeheueren Einsatz an Menschen, Material und Geld. Um so 
mehr stöhnen Angelsachsen und Russen unter der Last der gleichzeitigen Rüstung 
zu Land und zur See. Beiden steht heute das gleiche Menschenpotential im eigenen 
Lande zur Verfügung (USA und Großbritannien = 165 + 50 Millionen; Sowjet- 
union = 210 Mill. Einwohner), das durch einen Wehrmachtteil plus Luftwaffe 
plus Atomwaffe plus Leitungsapparat schon mehr als genug beansprucht würde. 


Die großen Mächte suchen aus dieser Lage zwei verschiedene Auswege. 
Einerseits soll abgerüstet werden, andererseits versuchen sie, ihre Menschen- 
reserven zu vergrößern. Die Wege hierzu sind verschieden. Die Angelsachsen 
versuchen als naturgegebene Seemächte ihre Außenpositionen so stark zu machen, 
daß sie sich im wesentlichen zu Lande selbst schützen können und nicht mehr 
auf die angelsächsische Landmacht angewiesen sind. Die ursprüngliche Seemacht 
Japan erlebte mit der Mandschurei eine böse Lehre. Die Sowjetunion, als natur- 
gegebene Landmacht, müßte eigentlich eine ergänzende Seemacht zu ihrer Ent- 
lastung finden; die Realitäten sind aber andere. Schon hat Rußland die zweit- 
stärkste Flotte der Welt — es schuf sich kleine Armeen in den europäischen Sa- 
tellitenstaaten und hat vielleicht eine riesige Menschenreserve in China. Es hat 
nach dem Sturz Malenkows der Schwerindustrie erneut die Priorität zuerkannt. 
Es bleibt aber fraglich, ob die Russen wirklich die „Angelsachsen” des Ostens, 
insbesondere eine Seemacht werden können. Noch haben sie keinen Ausgang 
zum Meer, selbst Wladiwostok ist von Japan blockiert. Auf lange Sicht wäre das 
fleißige, riesige China mit seinen enormen Bodenschätzen, Ackerflächen und 
Küsten, mit 600 Millionen Menschen das Land, das vielleicht als einziges die 
Kraft hätte, die Last einer amphibischen Weltmacht wirklich allein zu tragen. 


Mächteblocks 


Das vierte Kriterium, das die „Großen Drei“ gemeinsam haben, ist die Füh- 
rung von Mächteblocks, wobei ihr Führungsanspruch mindestens ebensosehr auf 
immateriellen wie auf materiellen Machtfaktoren beruht. Neben dem Entstehen 
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echter Weltmächte ist die Bildung von Mächteblocks die zweite grundlegende 
Neuerung des politischen Weltbildes seit 1945, während die dritte darin besteht, 
daß die immateriellen Machtfaktoren gleichberechtigt neben die materiellen ge- 
treten sind. Hierbei sei dahingestellt, inwieweit Mächteblocks, also Gruppierungen, 
die über die bloßen Interessengemeinschaften früherer Allianzen und Ententen 
hinausgehen, ohne solche immateriellen Machtfaktoren entstehen könnten. Die 
materiellen Machtfaktoren der Weltmächte und ihrer Mächteblocks (die herkömm- 
lichen Machtquellen, die Atomwaffe, die amphibischen Streitkräfte) wurden schon 
erörtert. Der wesentlichste immaterielle Machtfaktor ist mit dem Namen „Welt- 
anschauung“ trotz des Mißbrauchs dieser Bezeichnung vielleicht am besten zu 
umschreiben. Hierbei wird der emotionale Unterton bewußt mit verstanden und 
durch eine missionarische Note zu ergänzen sein. Der Machtblock des Westens 
umfaßt die Sphären beider westlichen Führungsmächte, wobei etwa Canada als 
Grenzland zwischen beiden charakterisiert werden kann. 


Trotz aller eisernen und Bambusvorhänge ist es nicht ganz leicht, die Zuge- 
hörigkeit der Staaten zu den von den Westmächten geführten Mächteblocks zu 
bestimmen. Nachstehender Versuch mag Raum für Kritik lassen, doch dürften sich 
etwaige Änderungen teilweise kompensieren und jedenfalls keinen wesentlichen 
Einfluß auf das Gesamtbild haben: 


a) Westblock: USA, Britisches Commonwealth ohne Indien/Ceylon, Mittel- und 
Südamerika, Französische Union ohne Indochina, Italien, Spanien, Belgien, 
Türkei, Südkorea, Portugal, Philippinen, Iran/Persien, Siam/Thailand, Nie- 
derlande, Formosa, Griechenland, Irak, Dänemark, Norwegen, Liberia, Jor- 
danien, Libyen, Luxemburg, Island. Zusammen mit Außenbesitz: 915 Millionen 
Menschen. 


b) Ostblock: Sowjetunion, China ohne Formosa, Polen, Rumänien, Tschecho- 
slowakei, Ungarn, Nordkorea, Bulgarien, Albanien, Mongolei. Zusammen: 
870 Millionen Menschen. 


c) Gruppe ohne feste Bindungen: Indien, Indonesien, Vietnam, Ägypten, Burma, 
Jugoslawien, Äthiopien/Abessinien, Afghanistan, Ceylon, Österreich, Schwe- 
den, Nepal, Saudiarabien, Schweiz, Finnland, Kambodscha, Syrien, Irland, 
Yemen, Laos, Israel, Libanon. Zusammen 610 Millionen Einwohner; 


d) Sondergruppe: Deutschland, Japan, 160 Millionen Menschen. 


Obige Übersicht mag insofern überraschen, als der Westblock auch ohne 
Indien und mit China auf der Ostseite mehr Menschen zählt als der Ostblock. 
Die materielle Macht der dritten Gruppe ist derzeit gering, ihr Menschenpotential, 
ihre geographische Lage, ihre Bodenschätze sind zum Teil sehr beachtlich. Auf 
jeden Fall bietet sie ein riesiges mögliches Tummelfeld für machtpolitische Aspi- 
rationen; die endgültige Stellungnahme der Gruppen c) und d) kann auf lange 
Sicht das Kräftefeld wesentlich verschieben. Asien, insbesondere China und In- 
dien sind als potentieller Machtfaktor die große Sphinx der weiteren Zukunft. 
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Allah oder Lenin ?? 


HEINRICH HARTLE 


Als in Karatschi die Gründung der Islamischen Republik Pakistan offiziell 
gefeiert wurde, unter Anwesenheit der diplomatischen Vertreter fast aller Staaten 
der Erde, war das nicht nur ein weltweit sichtbares Symbol des Niederganges des 
britischen Empire, sondern auch eine Demonstration der panislamitischen Idee. 
England und Frankreich erhielten dabei erneut die eindrucksvolle Bestätigung 
des Wortes, das einst die französische Weltpolitik bestimmt hatte: „Qui com- 
mence ä rendre - commence ä descendre” („Wer zurückzugeben beginnt, fängt an 
herabzusteigen"). 

Für die künftige Entwicklung interessanter ist aber die Tatsache, daß sich in 
Pakistan Religion und Politik auf islamitischer Grundlage in einem republikani- 
schen Staatswesen verbunden haben. Der Wortlaut der neuen Verfassung ent- 
hält eine Reihe von Bestimmungen, besonders die Artikel 9, 13 und 17, die sich 
eng an Texte des Koran anschließen. Die religiöse Freiheit wird formal gewähr- 
leistet. „Mohammedaner und Nichtmohammedaner genießen die gleichen bürger- 
lichen Rechte” (Artikel 17). Darüber hinaus soll aber jeder Gläubige des Prophe- 
ten, der pakistanisches Hoheitsgebiet betritt, „in den Genuß aller Rechte, die 
den ansässigen Bürgern zustehen”, kommen. Diese eigentümliche Verbindung von 
Nationalismus und Panidee, von raumgebundener politischer Selbstbehauptung 
und konfessionellem Internationalismus hat sich in Pakistan zunächst westlich- 
demokratischer Formen bedient. 

Die Entwicklung in Ägypten deutet noch auf andere Möglichkeiten. Hier 
scheint das Bekenntnis zur mohammedanischen Panidee durchaus vereinbar mit 
einem autoritären Staatssystem, das sowjetische Rückendeckung nicht verschmäht. 
Zwischen den beiden Extremen Pakistan und Ägypten bewegen sich dann die 
Mischformen islamitisch-westlicher und islamitisch-östlicher Tendenzen. 

Wie auch der Besuch Titos in Kairo schon gezeigt hat, stehen wir vor einer 
neuen Entwicklung der islamitisch-kommunistischen Beziehungen, deren Folgen 
sehr weitreichend werden können. Nicht zuletzt durch den arabisch-israelischen 
Konflikt treten zwei Mächte in engere Relationen, die sich ideologisch wie Feuer 
und Wasser auszuschließen scheinen. 


Säkularisierung und Nationalismus 


Wie der Katholizismus hat auch der Islam seinen religiösen Imperialismus 
nie preisgegeben. Alle Inbrunst religiösen Missions-Fanatismus faßt das ewig 
wiederholte Bekenntnis zusammen „lä iläha illa 'lläh ...." („Es gibt keinen Gott 
außer Gott“). Dieser Anspruch war von Anbeginn totalitär im Sinne einer alles 
umschließenden und durchdringenden Einheit von Religion und Politik, Kirche 
und Staat. Mohammed hat diese Einheit selbst verkörpert. Staatsreligion und 
Religionsstaat verbanden sich untrennbar und haben der islamitischen Mission 
jene Stoßkraft verliehen, daß sie bereits unter dem Kalifen Moawija ein moham- 
medanisches Weltreich errichten konnte, das von Tunis bis Indien religiös und 
politisch herrschte. Zu Beginn des 8. Jahrhunderts griff Tarik nach Spanien über, 
und hundert Jahre später war ein Gebiet „bekehrt“, das im Westen bis zum 
Atlantik, im Osten bis zum Pazifik reichte. Durch innere Kämpfe der Kalifen hat 
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sich das mohammedanische Imperium dann gespalten, aber sein Glanz reflektiert 
heute noch in arabischen Phantasien, und wo immer im traditionellen Sinne ge- 
glaubt wird, da glimmt auch der weltmissionarische Funke. 

Zwei entscheidende ideengeschichtliche Wandlungen haben aber auch die 
konservativen Streiter Mohammeds erfaßt: Säkularisation und Nationalismus. 
Tausend praktische Lebensnotwendigkeiten zwingen seit Jahrzehnten die isla- 
mitischen Staaten und ihre Wirtschaftsorgane, sich dem Einfluß der Technik zu 
öffnen. Mit der Technisierung des Lebens dringt zugleich jener Rationalismus in 
die magischen Bezirke ein, der die Technik hervorgebracht hat: das naturwissen- 
schaftliche Denken in kausalen Bezügen. Wenn auch oberflächliche Kompromisse 
immer wieder möglich erscheinen, im geistigen Fundament schließen sich Technik 
und Magie aus. Naturwissenschaftlich-technisches Kausaldenken und magische 
Religiosität sind so konträr, daß auch in der mohammedanischen Welt die Aus- 
einandersetzung zwischen Mittelalter und Aufklärung begonnen hat. 

Die von den Westmächten betriebene Auflösung der stärksten übervölkischen 
Zentralmacht des neuzeitlichen Islam, die Zerschlagung des Osmanischen Reiches, 
hatte ähnliche Folgen wie die von den gleichen Alliierten erzwungene Vernich- 
tung des Habsburger Reiches: das Erwachen des Nationalismus. Die Mani- 
festation des zionistischen Nationalismus in Palästina, unter einseitiger Förde- 
rung durch die Westmächte, besonders die USA, hat diese Entwicklung nur ver- 
schärft, nicht verursacht. Wie der religiöse Missionsfanatismus überall und auch 
in den mohammedanischen Ländern entnationalisierend gewirkt hat, so hat der 
Nationalismus zwangsläufig die durch die Technisierung eingeleitete Säkulari- 
sierung beschleunigt. Jede Verstärkung nationaler Bindungen schwächt den kon- 
fessionellen Internationalismus und mit diesem die bisher alles beherrschende 
Macht des Religiösen. 

Eindringlich wird diese Entwicklung durch die Geschichte der türkischen 
Republik bewiesen. Die Radikalität, mit der Kemal Pascha mit der mohammeda- 
nischen Tradition gebrochen hat, läßt sich nur mit Lenins Kampf gegen die ortho- 
doxe Kirche vergleichen. Säkularisierung und Nationalismus waren der Inhalt 
der politischen Reformation des Atatürk. Ägypten scheint sich in unserem Jahr- 
zehnt auf ähnliche, wenn auch nicht gleiche Wege vorzubereiten. 

Wenn es auch in den verschiedenen Gebieten der islamitischen Glaubens- 
gemeinschaft zu allen möglichen Kompromissen zwischen Mittelalter und Auf- 
klärung, Internationalismus und Nationalismus gekommen ist und noch kommen 
wird — eine Tatsache ist nirgends zu bestreiten: die geistigen und die politischen 
Gegensätze zur Sowjetmacht haben sich in den letzten Jahren ständig vermindert. 
Je mehr Säkularisierung und Nationalismus in den islamischen Raum eindringen, 
umso geringer werden die Widersprüche gegen jene Macht, die sich mit größe- 
rem Erfolg als alle anderen nationalisiert und säkularisiert hat — Sowjetrußland. 


Sowjetische Religionspolitik 


Lenin und Stalin hatten am 7. Dezember 1917 in einem Aufruf an die „moham- 
medanischen Werktätigen Rußlands und des Ostens" versprochen, daß „ihre 
Religion, ihre Gebräuche, ihre nationalen und kulturellen Einrichtungen frei und 
unangetastet bleiben“ würden. Das sollte eine Belohnung sein für die Unter- 
stützung der Revolution und ein Mittel der Spaltung zwischen dem religiösen 
Widerstand der Christen und der Muslims. Bald aber begannen rücksichtslose 
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Mohammedaner-Verfolgungen in Kasakstan, Turkmenistan und Tadschikistan. 
Die später gegründeten mohammedanischen Republiken Aserbeidschan, Usbeki- 
stan und Kirgisistan unterschieden sich im Ausmaße der Religionsverfolgung 
nur graduell von den übrigen Sowjetrepubliken. Der zuständige Volkskommissar 
war ein gewisser Josef Wissarionowitsch Dschugaschwili, genannt Stalin, der 
„Stählerne”. 

In der Zeit von 1920—1940 hat man neben polizeilichen und militärischen 
Mitteln immer stärker auch die ideologische Umerziehung versucht. Grundsätzlich 
konnte der Bolschewismus zum Islam keine andere Stellung einnehmen wie zum 
Christentum und zu jeder theistischen Religion: der Islam wurde angegriffen als 
„primitive und fanatische Religion”, als ein „wirres Gemisch christlicher, jüdischer 
und heidnischer Doktrinen®. Ganz im Stile des Diamat galt die Religion des Pro- 
pheten als eine Erfindung des Klassenkampfes, ausgeheckt von „einem Vertreter 
der Handelsaristokratie von Mekka, um den von ihm unternommenen Raubzügen 
ein religiöses Mäntelchen umzuhängen.“ Der Erste Sekretär des ZK der KP 
Aserbeidschans behauptete noch in einer Rede am 14. Juli 1950 in Baku: der 
Islam sei „ein Werkzeug der Ausbeuterklassen, das von den Gläubigen unbe- 
dingte Unterwerfung unter ihr Schicksal, ihr ‚Fatum‘, ihre Unterdrücker" verlange. 

Die siegreiche Sowjetunion als Zentralmacht eines Weltsystems von Sowjet- 
Republiken kann sich heute eine großzügigere Methode leisten. Je mehr die 
Ideologie in den Dienst eines politischen Imperialismus tritt, umso geschmeidiger 
wird man auch in der Behandlung religiöser Probleme. Das muß kein Zeichen 
der Schwäche sein. Wahrscheinlicher ist das Gegenteil: Das Erziehungssystem 
des Diamat hat eine führende Schicht von Sowjet-Intelligenz herangezüchtet, die 
gegen religiöse Einflüsse genügend immun ist, daß man sich solche taktischen 
Konzessionen leisten darf. Jedenfalls sind die überzeugten Kommunisten in allen 
führenden Positionen der Auffassung, daß jede Religion, die im Sowjetraum 
erlaubt wird, Christentum oder Islam, nur ein staatlich konzessionierter Aber- 
glaube ist. Hier wird zwischen dem Patriarchen, dem Papst und dem Dalai Lama 
nicht grundsätzlich, nur taktisch unterschieden. 


Mögliche Kompromisse 


Den Tiefpunkt der Beziehungen zwischen Islam und Bolschewismus bildete 
ein Ereignis, das einmalig ist in der Geschichte der Religion Allahs. Im Juli 1930 
baten mohammedanische Emigranten den Papst in einem Schreiben, er möge 
„vor der Weltöffentlichkeit und dem Gewissen aller Christen der ganzen Welt 
die Stimme auch zur Verteidigung der islamitischen Religion erheben”, weil „die 
Regierung in Moskau jedes religiöse Gefühl ausrotten will und Gott selbst be- 
kämpft”. Seither hat sich manches geändert. Der Islam wird zunehmend nationali- 
siert und säkularisiert, und gleichzeitig wird die Religionspolitik der Sowjetunion 
immer klarer den weltpolitischen Zielen untergeordnet. Die Angebote an isla- 
mitische Staaten werden immer verlockender. Die sozialen Zustände in moham- 
medanischen Gebieten, die unter dem Einfluß des Westens die Reichen reicher, 
die Armen ärmer werden ließen, erhöhen die sowjetischen Einflußmöglichkeiten. 

Trotz sich ausschließender Gegensätze zwischen islamitischer und bolsche- 
wistischer Panidee, nähern sich beide Mächte realpolitisch unaufhaltsam. Europa 
hätte viele Gründe, diese Entwicklung genau zu beobachten und die richtigen 
Konsequenzen daraus zu ziehen. 
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Weltpolitische Umschau 


Blickpunkt Moskau 
Propaganda und Wirklichkeit auf dem XX. Parteitag der KPdSU 


Wie alles geistige Leben unterliegt auch 
die Politik gewissen rhythmischen Geset- 
zen. Selbst das starre politische System des 
Sowjet-Imperiums kann seine Ziele nicht 
gradlinig wie der Newskji-Prospekt errei- 
chen. Wenn Stalin das Prinzip der Diktatur 
über das Proletariat bis zum Unerträglichen 
strapaziert hatte, dann mußten seine Dia- 
dochen schon aus psychologischen Gründen 


für Abwechslung sorgen. Wie langweilig. 


wäre der XX. Parteitag verlaufen ohne die 
Sensation allerhöchster Selbstkritik des Sta- 
linismus! Nicht nur das innenpolitische Le- 
ben des Sowjetraumes ist wie von einem 
Frühlingssturme aufgewühlt — auch die 
westliche Welt geriet in eine hektische Er- 
regung, in der sich Illusionen und Tatsachen 
seltsam vermischen. 

Es ist kein Zeichen eigener Sicherheit, wenn 
der Westen bei jeder taktischen Wendung 
der sowjetischen Außen- oder Innenpolitik 
nach untrüglichen Beweisen der Selbstzer- 
setzung des bolschewistischen Systems 
sucht. Nur allzu oft ist hier der Wunsch der 
Vater der Utopie, und nach kurzer Zeit zeigt 
sich doch wieder die alte Wirklichkeit in 
ihrer nervenzermürbenden Macht. 

Gewiß hat der Parteitag einige interessante 
Neuerungen eindrucksvoll demonstriert. 
Auf manchen Gebieten kündigt sich eine ge- 
schmeidigere Methode an. Das kann jedoch 
eher ein Zeichen von Stärke sein als von 
Schwäche. Die Elastizität der Taktik ist mehr 
ein Beweis für als gegen die Stabilität der 
Prinzipien. 

Der Parteitag hat nur abgerundet, was nach 
dem Tode des roten Zaren begann. Schon 
Molotow hat am Tage der Beisetzung Sta- 
lins, am 9. März 1953, nicht nur mit tränen- 
erstickter Stimme den Verlust des „vertrau- 
ten, geliebten, unendlich teuren Menschen" 
beklagt, sondern auch unüberhörbar die 
selbständigere Rolle der kommunistischen 
Partei und des Zentralkomitees angekün- 
digt. Der georgische Übermensch hatte den 
Bogen überspannt, und hier mußte gelok- 
kert werden. Sind die kleinen Stalins aber 
nach dem Tode des großen auf dem Wege 
zur parlamentarischen Demokratie? 

Unter den Diadochen hat sich nach der Li- 
quidierung Berijas vorerst Chruschtschew 
an die Spitze gedrängt. Vor wenigen Jah- 
ren hätte noch niemand in ihm den Zare- 
witsch vermutet. Vorerst spielt er seine 
Rolle nicht ungeschickt. Seiner Grenzen an- 


scheinend bewußt, beschränkt er sich zu- 
nächst auf den primus inter pares. Da er 
weiß, daß er neben der Größe Stalins zu 
klein erschiene, vermeidet er es, sich neben 
ihn zu stellen und tut inzwischen alles, um 
das Mißverhältnis dadurch zu vermindern, 
daß er nicht sich selbst erhöht, sondern Sta- 
lin erniedrigt. Das dürfte einer der Gründe 
der pathetischen Anklagen gegen den Per- 
sonenkult sein. Eigentümlich ist dabei al- 
lerdings, daß er den Stalin-Kult durch eine 
Wiederbelebung des Lenin-Kultes austrei- 
ben möchte. Der immer noch unheimliche 
Schatten des kaum verstorbenen Despoten 
soll durch den mythisch fernen Lenin ge- 
bannt werden. Es könnte ein Zeichen für die 
innere Labilität des Westen sein, daß er 
dieser Umwertung kritiklos folgt. 


Lenin statt Stalin? 


Geistesgeschichtlich betrachtet, war der Le- 
ninismus ein radikalerer Marxismus als der 
Stalinismus. Ein Zurück zu Lenin wäre auf 
keinen Fall eine Abweichung von den phi- 
losophischen Grundlagen des Dialektischen 
Materialismus, eher das Gegenteil. Lenin 
stand näher bei Marx als Stalin. „Die Lehre 
von Marx ist allmächtig, weil sie wahr ist“, 
war Lenins Glaubensbekenntnis. Stalin hat 
als Staatsmann und als Theoretiker sich im- 
mer weiter von Marx entfernt und mit dem 
kommunistischen Gleichheitsprinzip radikal 
gebrochen. Die Größe seiner staatsmänni- 
schen und machtpolitischen Leistung ent- 
spricht ungefähr dem Grade seiner Abwei- 
chung vom Marxismus. Ideologisch brächte 
also der Rekurs auf Lenin gerade das nicht, 
was sich der bürgerliche Westen vom 
"Chruschtschewismus” (das Wort ist so un- 
möglich wie der Inhalt) so sehnsüchtig er- 
hofft: die Abkehr vom konsequenten Dia- 
mat. 

Wenn Lenin als Mensch dem Westen wie 
der älteren Generation der Sowjetbürger 
sympathischer erscheint als Stalin, so be- 
weist das noch nichts für den historischen 
Rang des Staatsmannes Lenin. Für die 
machtpolitische Entwicklung des Sowjet- 
Imperiums hat Stalin die größere Leistung 
vollbracht. Die Gunst der geschichtlichen 
Stunde, der militärische Zusammenbruch des 
Zarenreiches und die Wellen der liberalen 
Revolution trugen den Agitator und Organi- 
sator Lenin an die Spitze einer Weltmacht. 
Er war der Erbe und Vollender einer Revo- 


14 Volk und Welt 


lution, die ihn in der Emigration in der 
Schweiz überraschte. Doch seiner agitatori- 
schen und massenpsychologischen Leistung 
entsprach keine ebenbürtige staatsmänni- 
sche Tat. Die utopischen Hoffnungen auf 
die Revolution in anderen Ländern, beson- 
ders in Deutschland, brachten das kommuni- 
stische Reich an den Rand des Abgrundes, 
und nur der Rückzug auf die NEP, die Neue 
Okonomische Politik, die weitgehende 
Preisgabe der kommunistischen Experi- 
mente, konnte den Staat Lenins vor dem 
inneren Zusammenbruch bewahren. Außen- 
politisch und militärisch war Rußland nach 
sieben Jahren Regierung Lenin so schwach, 
daß es einem Ansturm wie den Armeen 
Hitlers keine 5 Wochen standgehalten hätte. 
Dieses Erbe hat der Mann übernommen, 
vor dem Lenin deutlich genug gewarnt 
hatte. Nach sieben Jahren stalinischer Herr- 
schaft hat sich die Sowjetunion als die 
zweitstärkste Industrie- und Militärmacht 
der Erde ausgewiesen. Der Thronfolger 
konnte keiner von jenen werden, die nur 
als Werkzeuge Stalins zu Macht und Ein- 
fluß gelangt waren. In Ermangelung zurei- 
chender eigener Autorität bemüht man sich 
in Moskau deshalb um geborgte Autorität 
und holt sich diese bei Lenin, oder besser 
bei dem, was heute noch unter dem Namen 
Lenin als politische Reliquie angebetet wird. 


Vorteile des „New Look” 


Die praktischen Vorteile des Abbaues des 
Stalin-Kultes drängen sich auf. Außenpoli- 
tisch kann die Schreck-Suggestion aufgelöst 
werden, die Stalins Gewalttaten verbreitet 
haben. Schon öffnen sich Türen und Kanäle, 
die der sowjetischen Diplomatie und Expan- 
sion bisher verschlossen blieben. Unter Be- 
rufung auf Lenin kann ein neuer diplomati- 
scher Stil entwickelt werden: denn der We- 
sten hat längst vergessen, daß Lenin die 
kapitalistische Welt noch fanatischer gehaßt 
hat als Stalin. Man zitiert seine Sprüche 
aus einer Zeit, in der Lenin aus innen- und 
außenpolitischer Schwäche zur Taktik einer 
Koexistenz gezwungen war, weil nur sie 
ihm noch die Existenz ermöglichte. Verges- 
sen aber will man jene Worte, die Lenins 
wirkliche Überzeugung enthielten. Vor den 
Moskauer Parteisekretären hat er sie am 26. 
November 1920 ausgesprochen: „Solange 
Kapitalismus und Sozialismus existieren, 
können wir nicht in Frieden leben; zum 
Schluß wird das eine oder andere System 
triumphieren — dann wird entweder der 
Sowjetrepublik oder dem Weltkapitalismus 
die Totenglocke läuten.“ 


Im Kreml hat diese Glocke jetzt zu schwei- 
gen. Es gibt dank der bisherigen Politik des 


Westens eine Anzahl Möglichkeiten, die 
sowjetische Expansion mit friedlichen Mit- 
teln voranzutreiben. Für diesen Preis kann 
man die auffälligsten Stalin-Bilder entfer- 
nen. Warum soll man sich auf die riskanten 
militärischen Mittel beschränken? Am 
grundsätzlichen Ziel der Weltrevolution 
des Kommunismus hat allerdings auch am 
XX. Parteitag der KPdSU keiner der Spre- 
cher einen Zweifel gelassen. 


Innenpolitisch sind die Früchte des Sieges 
nach 10 Jahren für die Masse immer noch 
nicht recht genießbar. Dafür muß ein Sün- 
denbock gefunden werden. Stalin hatte zu 
diesem Zwecke kurz vor seinem Ende eine 
neue Terrorwelle vorbereitet. Nach seinem 
Ende sollte Berija, der Georgier, die Schuld 
aller auf sich laden und durch seinen Tod 
büßen. Es hat nicht ausgereicht. Nun wird 
der tote Stalin selbst zum Sühneopfer. 
Deutlicher als Chruschtschew hat Mikojan 
die Brutusrolle auf dem Parteitag gespielt. 
Seit 20 Jahren vermißte er die Kollektive 
Leitung. Das war der gleiche Mikojan, der 
auf dem Parteitag im Oktober 1952 erklärte, 
es sei undenkbar, daß man „leben, aufbauen 
und kämpfen“ könne, ohne all die neuen 
Konzeptionen zu meistern, mit denen „Ge- 
nosse Stalin die Wissenschaft des Marxis- 
mus-Leninismus bereichert hat”. Mit Ruhe 
und Zuversicht werde man dem Siege ent- 
gegenschreiten „unter Leitung des Führers 
und Lehrers, des glänzenden Erbauers des 
Kommunismus, unseres geliebten Genossen 
Stalin — Ruhm dem großen Stalin... .“ 


Und Schukow? 


Beim großen Bankett anläßlich des Besu- 
ches Adenauers in Moskau war die politi- 
sche und die militärische Sowjet-Prominenz 
getrennt placiert. In vorgerückter Stunde 
erhob sich eine politische Größe nach der 
anderen, um auf ziemlichem Umwege die 
Marschälle aufzusuchen und mit ihnen zu 
toasten. Die militärischen Würdenträger 
nahmen diese Gesten huldvoll entgegen, 
doch keiner ging den gleichen Weg zur po- 
litischen Prominenz. Vielleicht war damit 
etwas Entscheidendes angedeutet. Seit dem 
Tode Stalins hat sich das Schwergewicht 
zwischen Partei und Armee viel stärker ver- 
schoben als offiziell sichtbar wird. Die So- 
wjetmarschälle gebieten über ein unheim- 
liches Potential. Kann eine Parteigröße ohne 
die Macht und Autorität eines Stalins einen 
Woroschilow, Konjew, Schukow zur Sub- 
ordination zwingen? Wahrscheinlich liegt 
hier ein wesentlicher Grund für die über- 
laute Beteuerung des Prinzips der „kollek- 
tiven Führung“. Ein einzelner unter den 
Diadochen könnte sich gegenüber der Mam- 
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mutmacht der Marschälle nicht behaupten. 
Nur wenn die Chruschtschew, Mikojan, Ka- 
ganowitsch, Malenkow, Schepilow, Suslow, 
Kuusinen, Pankratowa auf Tod und Teufel 
zusammenhalten, können das Zentralkomi- 
tee und die Oligarchie der Partei ihren Vor- 
rang gegenüber der Armee behaupten, Ein 
erheblicher Teil der Anklagen gegen Stalin 
war für die Ohren der Armee bestimmt. 
Wenn jeder der prominenten Redner auf 
seinem Gebiete sich zur Selbstkritik er- 
niedrigte, einer tat das Gegenteil: Schukow. 


Oedipus und die Sphinx 


Chruschtschew geht einen gefahrenreichen 
Weg. Auch er hat erst zu erwerben, was er 
besitzt. Vorerst hat ihm die überfällige Ab- 
sage an den Stalinkult viel Sympathie ein- 
gebracht. Er hat damit Ballast abgeworfen. 
Wird er aber auch aus eigener Kraft stei- 
gen können? Er hat den Vorteil verfügbar, 
daß sich die Partei, die nun fast 40 Jahre 
den russischen Raum beherrscht, rein insti- 
tutionell zu einer traditionsreichen Macht 
entwickelt hat, die man nicht mit einer par- 
lamentarischen Partei des Westens, sondern 
nur mit der Kirche vergleichen kann. Ein 
Wechsel in der obersten Spitze dieser Insti- 


tution müßte zu keiner Krise führen, so we- 
nig, wie ein Wechsel in der Person des 
Papstes die Autorität des Pontifex Maxi- 
mus schwächen kann. Doch ein gefährlicher 
Unterschied ist zu beachten: die Rote 
Armee. Für den Fall einer Krise der kollek- 
tiven Diktatur wäre eine Militär-Diktatur 
jetzt wahrscheinlicher als unter Stalin. (Auf 
den „Führer-Kult“ wird man im russischen 
Raum nur vorübergehend verzichten kön- 
nen. Eigentlich hat man ihn auch gar nicht 
aufgegeben, sondern nur von Stalin auf Le- 
nin zurückgelenkt. Mikojan schloß seine 
Rede gegen den Personenkult mit einem 
Kotau vor dem „unsterblichen Führer und 
Lehrer Lenin‘). 


Wird Oedipus Chruschtschew die Rätsel die- 
ser Sphinx richtig lösen? Niemand kann es 
wissen. Zunächst ist jedenfalls das Sowjet- 
Imperium dadurch nicht schwächer gewor- 
den, daß es für die nichtkommunistische 
Welt attraktiver wurde. Spekulationen auf 
eine Minderung der sowjetischen Kraft und 
Dynamik sind unangebract, denn allein 
das menschliche und geopolitische Potential 
dieses Kolosses ist so gewaltig, daß dieses 
Imperium unter jeder Regierungsform eine 
Weltmacht darstellen wird. 


„Prakmat” und „Diamat” 


Wenn der Jesuitenpater Professor Dr. 
Gustav Wetter schreibt, der Irrtum des Dia- 
lektischen Materialismus liege darin, daß er 
„als den für die gesamte gesellschaftliche 
Entwicklung entscheidenden Faktor die 
Produktion der zum Leben nötigen Güter” 
ansieht, so sollten wir nicht übersehen, daß 
die liberal-kapitalistische Doktrin mit ihrer 
„Dialektik“ von Angebot und Nachfrage 
darüber noch hinaus geht und selbst die 
Produktion zum Leben nicht nötiger Güter 
als den entscheidenden Faktor für die ge- 
sellschaftliche Entwicklung betrachtet!). 
Gerade für die politische und ökonomische 
Wirklichkeit unserer Plutokratie gilt, was 
Wetter im Schlußwort seines großen Wer- 
kes über den „Diamat” sagt: „daß die Welt- 
anschauung, die in diesem System ihre 
konsequenteste Formulierung erhalten hat, 
nicht allein die Weltanschauung der ver- 
schiedenen kommunistischen Parteien dar- 
stellt, sondern darüber hinaus die oft un- 
bewußte oder unausgesprochene Einstel- 
lung des Durchschnittsbürgers von heute... 
‘ und zwar unabhängig von politischer Hal- 
tung und sozialer Zugehörigkeit, die den- 
selben Durchschnittsbürger vielfach zum er- 
1) Vgl. Kirchenzeitung für das Erzbistum 
Köln Nr. 14/1954, S. 252. 


bitterten Gegner des Kommunismus machen 
mögen.” 

Dem Dialektischen Materialismus des 
Ostens steht auf der Seite des Westens der 
Praktische Materialismus der sogenannten 
bürgerlichen Welt gegenüber, wobei den 
Diamat seine theoretische Geschlossenheit 
und der chiliastische Charakter seiner ma- 
terialistisch-naturalistischen Erlösungslehre 
jener Schaufensterkultur und billigen 
Rechenhaftigkeit des westlichen Prakmat 
(Praktischen Materialismus) überlegen sein 
lassen. Zwar sieht Wetter richtig, „daß es 
sich im titanischen Weltringen der Gegen- 
wart nicht um einen Kampf zwischen zwei 
politischen Mächten handelt, etwa zwischen 
Kapitalismus und Kommunismus.” Der vom 
Kommunismus der übrigen Welt angesagte 
Kampf habe zutiefst religiösen Charakter. 
Wenn aber Wetter das wahre Geschehen 
in einen Kampf zwischen den Kommunis- 
mus, „vor allem in seiner bolschewistischen 
Prägung als Pseudoreligion, und die Kirche, 
vor allem in ihrer historischen Erscheinung 
als Katholizismus“ verlegt, dann gerät er 
in Gefahr, den unbefangenen Leser glauben 
zu machen, daß die kreuzzüglerischen Am- 
bitionen westlicher Staatsmänner und das 
puritanische Gerede von der östlichen Ge- 
fahr die Sache des Katholizismus wären. 
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Das Buch von Wetter darf als ein Standard- 
werk über die Sowjetphilosophie ange- 
sehen werden. Mit seiner Zweiteilung gibt 
es einen von sachkundiger Feder geschrie- 
benen gründlichen Einblick in „Geschichte" 
und „System der Sowjetphilosophie". 
Gustav A. Wetter, Der Dialektische Mate- 
rialismus — Seine Geschichte und sein Sy- 
stem in der Sowjetunion, Verlag Herder 
Freiburg, 2. Aufl. 1953. 


Eine lesenswerte knapp gefaßte klareEinfüh- 
rung in die drei „Abteilungen” des Dialek- 
tischen Materialismus, den Marxismus, den 
Leninismus und den Stalinismus, gab — 
fast gleichzeitig mit Max G. Lange — 
Helmut Steinberg in einer Schrift des Hol- 
sten-Verlages. Steinberg sieht das massen- 
psychologisch Wirksame gerade in dem 
Einseitigen, Aufreizenden, Provokatori- 
schen, kurz in dem, „was wissenschaftlich 
Nonsens ist an den marxistischen Dogmen". 
Dennoch spricht Steinberg (bereits im Un- 
tertitel seines Buches) von einem „geisti- 
gen Angriff des Ostens“. Wenn einerseits 
„der materialistische Monismus .... durch 
die moderne Ontologie unschwer zu wider- 
legen“ ist, andererseits der geistige Mensch 
den Feind nur in dem zu sehen hat, was 
ihn in Frage stellen kann, so taucht die 
Frage auf, worin die geistige Gefahr des 
östlichen Materialismus liegt und weshalb 
man in der deutschen Öffentlichkeit nach 
einer geistigen Auseinandersetzung mit dem 
Diamat verlangt. Die Antwort auf diese 
Frage kann nur so lauten: Die Gefahr liegt 
in der geistigen Schwäche des Praktischen 
Materialismus des Westens. Das Verlan- 
gen nach Auseinandersetzung mit dem Dia- 
mat resultiert aus der geistigen Dürftigkeit 
des Praktischen Materialismus. Steinberg 
sagt: „DenBolschewismus überwinden kann 
nicht, wer die weltanschaulichen Probleme 
unserer Zeit leugnet, sondern wer sie bes- 
ser löst als der Diamat.“ Wo Ungerechtig- 
keit herrsche, da finde das „Wacht auf, 
Verdammte dieser Erde“ noch in fernen 
Zonen ein gefährliches Echo. 

Helmut Steinberg: Marxismus, Leninismus, 
Stalinismus — Der geistige Angriff des 
Ostens, Holsten-Verlag Hamburg, 1955, 104 S. 


Max G. Lange stellt richtig: Marx behaupte 
nicht, daß sich die geschichtlichen Vorgänge 
und Institutionen, insbesondere Religion, 
Wissenschaft, ethische und philosophische 
Ideen und dgl. auf ökonomische Motive 
reduzieren lassen; er versuche vielmehr, 
nur die ökonomischen Bedingungen für ihre 
Formung und ihren Wandel zu erklären. 
„Seine Geschichtsauffassung selbst ist — 
streng genommen —- ebensowenig eine 


materialistische wie die Hegels.“ In dem 
wertvollen Kapitel über den jungen Marx 
wird wie selten fühlbar, in welcher geisti- 
gen Nähe Marx (1813—83) und Kierkegaard 
(1813—55) stehen, nicht nur durch die Kri- 
tik an Hegel, sondern vor allem durch den 
Willen zur Wahrheit der Existenz, weg von 
der (Halbheit der) Interpretation der Welt 
hin zu ihrer Veränderung. „Bei Marx", sagt 
Lange, „ist die Philosophie in erster Linie 
der allgemeine Ausdruck einer unter unse- 
ren Augen vor sich gehenden geschichtlichen 
Bewegung“. Es gebe dort die Forderung 
nicht nach einer voraussetzungslosen, son- 
dern einer parteinehmenden Wissenschaft, 
„die dennoch glaubt, in der Wahrheit zu 
stehen“. Marx gebe einem Herantreten an 
die Welt von außen keine Chance, „wohl 
aber einer Philosophie, die an ‚wirkliche 
Kämpfe‘ anknüpft, sich mit ihnen identifi- 
ziert und sich damit in die Geschichte 
hineinstellt.“ 

Max G. Lange: Marxismus, Leninismus, 
Stalinismus — Zur Kritik des dialektischen 
Materialismus, Ernst Klett Verlag, Stutt- 
gart 1955, 210 S., GzIn. 12,80 DM. 


Der britische Brigade-General Claude 
H. Dewhurst war von 1951—53 „Hinter dem 
Eisernen Vorhang“. Seine dürftigen Erleb- 
nisse hat er in eine anti-sowjetische Propa- 
ganda-Schrift verpackt und unter dem Ori- 
ginaltitel „Close Contact” veröffentlicht. 
Hildegard Prinz hat die Übersetzung des 
naiven Buches besorgt. Die politischen und 
militärischen Einsichten dieses „Experten“ 
spiegeln leider die völlige Ahnungslosig- 
keit weiter anglo-amerikanischer Kreise in 
Sachen Sowjetunion und Dialektischer Ma- 
terialismus wider. Im übrigen richtet sich 
der Autor zum Schluß selbst: „Stellen Sie 
sich einmal vor”, so sagte er, „es käme 
eine Partei ans Ruder, die ihre Gärten in 
einen ‚Kulturpark‘' verwandelte, ihn mit 
Polizei umstellte und bei Dunkelwerden 
abschlösse. Stellen Sie sich vor, es gäbe 
keine Neonlichter und Boogie-Woogie 
wäre bei Gefängnisstrafe verboten. Stellen 
Sie sich vor, sie müßten ganz früh aufste- 
hen und bis spät abends so schwer schuften, 
daß Sie zu müde wären, um noch in Ihren 
blauen Jeans spazierenzugehen.” Der Ser- 
mon geht in diesem Stile weiter. Der damit 
angeredete Italiener antworte lapidar: „Du 
meine Güte, das ist ja lächerlich!" Man 
kann dem nichts mehr hinzufügen. 

Claude H, Dewhurst: In nächster Berührung 
mit der Sowjet-Besatzungstruppe — Beob- 
achtungen des Chefs der Britischen Militär- 
mission hinter dem Eisernen Vorhang, Klo- 
sterhaus-Verlag, Lippoldsberg. 1955. 


SELBSTBEHAUPTUNG UND SICHERHEIT 


Zur Frage des Schutzes der Zivilbevölkerung 


im Atom- und Wasserstoffbombenkrieg 


Zwischen 10 und 20 Millionen DM sind für 
Maßnahmen auf dem Gebiet des zivilen 
Luftschutzes in den kommenden Jahren für 
die Bundesrepublik vorgesehen, davon 
allein 1,2 Milliarden DM für die nächsten 
Aufgaben. Von solchen Ziffern ist die Rede 
in einem Augenblick, da sich die Meinun- 
gen über Sinn und Unsinn eines zivilen 
Luftschutzes im Atomzeitalter diametral 
gegenüberstehen. 


Befürworter eines Atomschutzes 


Die Befürworter weisen darauf hin, daß ein 
„relativer“ Schutz unter folgenden Bedin- 
gungen gegeben sei: 1. daß eine umfassende 
Evakuierung der Bevölkerung aus den 
Großstädten des Bundesgebietes vor oder 
nach Kriegsbeginn stattfinde, 2. daß ein 
Alarmsystem zur Warnung der Bevölke- 
rung eingerichtet, 3. der Bau von Luftschutz- 
räumen in den Häusern in größtem Umfang 
in Angriff genommen wird. 


Dazu ist zu sagen, daß eine Massenevaku- 
ierung der Großstädte weder vor noch nach 
Kriegsbeginn möglich ist, da keine Aus- 
weichgebiete wie im letzten Kriege etwa 
im Osten oder Süden des Landes vorhanden 
sind. Außerdem würde der Aufwand an 
Arbeit und Kapital, der für solche Maßnah- 
men erforderlich wäre, in die Hunderte 
von Milliarden gehen. Zudem bleibt die 
Frage, ob die Bevölkerung eine zweite 
Evakuierung im Verlaufe so kurzer Zeit 
widerstandslos hinnehmen würde. 


Eine Gesamtverlagerung der Industrie und 
lebenswichtiger Betriebe, standortgebunde- 
ner Einrichtungen, Häfen und Verkehrs- 
betriebe ist ausgeschlossen. Bereits der 
Versuch solcher Verlagerung würde einem 
wirtschaftlichen Chaos gleichkommen und 
Hunger und Massensterben bedeuten. 
Selbst für den Fall eines teilweisen Gelin- 
‚gens derartiger Verlagerungen und Evaku- 
ierungen würde im Atomfall ein überleben- 
der Rest der Bevölkerung der radioaktiven 
Verseuchung von Luft, Erde, Wasser und 
Lebensmitteln ausgesetzt. 


Technisch stellt das Problem „Zeit" die 
unlösbare Aufgabe. Im Ernstfall würde die 
Bevölkerung nicht einmal ihre Bunker oder 
Atomschutz-Panzereinrichtungen in ihren 
Kellern erreichen, da die kurze Warnzeit, 
die vom Zeitpunkt der ersten Meldung über 
das Herannahen feindlicher Flugzeuge bis 


zum Abwurf der Bomben zur Verfügung 
steht, nicht ausreicht, um eine riesige Appa- 
ratur des Luftschutzes in Bewegung zu 
setzen. Von ernsthafter militärischer Seite 
hat man angesichts der geographischen 
Lage der Bundesrepublik ein funktionie- 
rendes Warnsystem als unrealisierbar be- 
zeichnet. Warnungen kämen infolge der 
Überschallgeschwindigkeit anfliegender 
Flugzeuge zu keiner praktischen Wirkung, 
ganz abgesehen von seiner Nutzlosigkeit 
gegenüber den noch größeren Geschwin- 
digkeiten transkontinentaler Raketen. 
Auch der in Punkt 3 geforderte Pau von 
Luftschutzbunkern kann keinen Schutz der 
Bevölkerung sicherstellen.) 


Verneiner 


Die Verneiner des Atomschutzes bzw. sei- 
ner Wirksamkeit erklären, daß Schutzmaß- 
nahmen gegen atomare Luftkriegführung 
mit Sicherheit nutzlos sind. Man spiegele 
den Massen die Illusion einer Sicherheit 
vor, um sich vor der Aufgabe zu drücken, 
nach sinnvolleren und wirkungsvolleren 
Wegen aus den atomaren Widersprüchen 
zu fahnden. Gleichzeitig wird betont, daß 
auch für den Fall eines nur mit konventio- 
nellen Waffen geführten Krieges Luft- 
schutzmaßnahmen so gut wie wirkungslos 
seien. Sogar für einen solchen Fall würde 
gelten, daß der Warndienst wegen der 
Überschallgeschwindigkeit der Flugzeuge zu 
spät käme. Außerdem sei die Wirkung der 
„gewöhnlichen“ Brisanzbomben inzwischen 
erheblich verstärkt. 

Der einzig wirksame Schutz der Zivil- 
bevölkerung gegen Vernichtung durch 
den totalen Krieg bestehe in der Verhü- 
tung des totalen Massakers. Eine Vereinba- 
rung aller Staaten, besonders der europäi- 
schen, müsse erstrebt werden, nach der 
diese auf Schutzmaßnahmen gegen totale 
Kriegführung verzichten, um auf diese 
Weise einen Druck auf Politiker und Mili- 
tärs auszuüben. Eine Politik „gleicher 
Schutzlosigkeit" könne die Staatsmänner 
vielleicht zur Einsicht in die abnorme Sicher- 
heitslage der Völker zwingen. Auf jeden 
Fall müßten Strategen und Politiker mit 
dem vollen Risiko und der ganzen Last der 


1) Vgl. dazu Ernst Böhme, Über den zivilen 
Luftschutz in: Die neue Gesellschaft Nr. 
1/1956, S. 48 ff. 
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Verantwortung für ihre Massenmord-Pla- 
nungen belastet werden. Statt die Völker 
mit Milliarden-Programmen in falscher 
Sicherheit zu wiegen, müsse man die Mas- 
sen über den Ernst der Tatsachen aufklä- 
ren. Desillusionierung sei das Gebot der 
Stunde. 


Inzwischen hat der westdeutsche Bundestag 
mit seiner Lesung zum „Gesetz über Maß- 
nahmen auf dem Gebiet des zivilen Luft- 
schutzes“ die Frage nach Sinn oder Unsinn 
des Atomscutzes in den Mittelpunkt einer 
Debatte gestellt. Bundesinnenminister Ger- 
hard Schröder erläuterte, wie „wir also zu 
dem Ergebnis kommen, daß auch gegen- 
über Atomwaffen Maßnahmen zum Schutz 
der Zivilbevölkerung möglich sind“. Er be- 
rief sich auf Ergebnisse der Schutzkommis- 
sion, die nach dem Studium der Luftschutz- 
frage in den USA und anderen Ländern zu 
der Auffassung gelangt war, daß ziviler 
Luftschutz auch im Atomfall möglich sei. 
Der Minister berief sich auch auf den Be- 
rater der NATO. Inzwischen haben jedoch 
amerikanische Sachverständige erklärt, daß 
durch die Raketenentwicklung alle bisheri- 
gen Überlegungen zum Problem des Atom- 
schutzes über den Haufen geworfen seien. 
Die fremden Fachleute, auf die sich der 
Minister berief, stehen den Dingen selber 
rat- und hilflos gegenüber. 


Der Minister 


Keine Macht der Welt, gab Schröder zu, 
könne uns die Gewißheit geben, daß uns 
die Schrecken eines Atomkrieges erspart 
blieben. Es sei das Schicksal unserer Gene- 
ration, daß sie in das Atomzeitalter hinein- 
geboren sei. Dieser unbarmherzigen Wahr- 
heit müsse eine verantwortungsbewußte 
Exekutive Rechnung tragen. Dieser unbarm- 
herzigen Wahrheit müssen aber, so darf 
man ergänzen, vor allem diejenigen Rech- 
nung tragen, die die Offentlichkeit immer 
wieder über die Wahrscheinlichkeit der 
atomaren Entartung eines künftigen Krie- 
ges hinwegtäuschen wollen, um an ihrer 
Fiktion eines Rechts zum Krieg mit ruhi- 
gerem Gewissen festhalten zu können. Der 
Minister sprach von einem auf Draht und 
Funk aufgebauten „vollautomatischen 
Warndienst”, der auch bei den sehr hohen 
Geschwindigkeiten und den sich daraus er- 
gebenden kurzen Warnzeiten eine „recht- 
zeitige" Warnung der Bevölkerung ermög- 
liche. Jedoch was soll in den fraglichen 
wenigen Minuten Warnzeit nicht alles auf 
die Beine gebracht werden! 

Der Minister sprach von der Aufstellung, 
Ausbildung und Ausrüstung von Luftschutz- 
diensten. Doch wie will man die erforder- 


liche Zahl an Hilfskräften noch zusammen 
bekommen, wenn man die Städte entvöl- 
kert hat? Wie soll die Praxis der sogenann- 
ten Verbandsschutzdienste, der Bergungs- 
und Instandsetzungsdienste, der Sanitäts-, 
Entgiftungs-, Betreuungs- und Fernmelde- 
dienste morgen aussehen, wenn im Wirbel 
der Apokalypse alles davon rennt? Zu mehr 
als uniformierten Programmen und lukra- 
tiven Auftragserteilungen an die Industrie 
wird es kaum kommen. Im übrigen haben 
wir die neuesten Anweisungen an die Ärzte 
in Westdeutschland über die sogenannte 
Erste Hilfe zur Kenntnis genommen. Wir 
werden die Meinung der Ärzte zu dieser 
Frage noch ausführlich zu Worte kommen 
lassen, nachdem es inzwischen nicht mehr 
möglich ist, das Thema in fachärztlichen 
Zeitschriften objektiv abzuhandeln. 
Schröder forderte Aufklärung der Bevölke- 
rung über die Erfordernisse des modernen 
Luftschutzes. Wir fordern außerdem Auf- 
klärung über das volle Ausmaß der Ver- 
nichtung. Man will ausreichende Arznei- 
mittelvorräte zur Sicherstellung der Ver- 
sorgung der „ersten Verletzten“ anlegen. 
Aber zu „ersten Verletzten” werden im 
Atomfall wir allesamt. In diesem Zusam- 
menhang taucht die Frage auf: Wo werden 
sich im Ernstfall unsere Parlamentarier be- 
finden? Etwa bei den freiwilligen Kräften 
in den 30 000 überörtlichen Verbänden, die 
der Minister ins Leben gerufen wissen 
will? Die Frage hat keinen polemischen 
Grund. Sie wirft nur ein Schlaglicht auf die 
Uferlosigkeit und Sinnwidrigkeit einer Pro- 
grammatik, die unter der Annahme des 
vollzogenen Massenmords entwickelt und 
glaubhaft gemacht werden soll. 


Atomphilosophie 
So sehr der Minister von der Wahrschein- 
lichkeit eines Atomkrieges ausging, so ver- 
suchte er doch, den Atomfall in seiner Aus- 
wirkung vor der Oeffentlichkeit zu baga- 
tellisieren. Dem Menschen erscheine in sol- 
chem Augenblick die Gefahr unter Umstän- 
den viel schwerer zu bewältigen als ein 
weiteres Stück der Entwicklung es mit sich 
bringe. Man brauche nur die Kriegstheorien 
nach dem Ersten Weltkrieg zu nehmen. 
Es würden viele Dinge an die Wand ge- 
malt, die unter Umständen gar nicht Wirk- 
lichkeit späterer Auseinandersetzungen 
werden. — Der Gedanke ist erschreckend, 
daß solche Philosophie als Grundlage für 
Milliarden-Programme dient. Keiner der 
hohen Abgeordneten sah sich veranlaßt, 
Schröder die nötige Belehrung zu erteilen, 
Die Kriegstheorien nach dem Ersten Welt- 
krieg hatten die spätere Entwicklung zum 
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Darstellung der Wirkung einer thermonuklearen (Wasserstoff-) Bombe, 
abgeworfen auf Essen (Entnommen dem Buch „Wir sind gewarnt“, siehe auch S. 20) 


Innerer Kreis: bis zu 15 km Entfernung vom Punkt der Explosion = 520 qkm. Vollkommene 
Vernichtung von Gebäuden und Menschen. Zweiter Kreis: bis zu 30 km Entfernung vom 
Punkt der Explosion = 2825 qkm. Beinahe vollständige Zerstörung von Gebäuden, Neu- 
tronenstrahlung und Verbrennungen mit tödlichem Ausgang. Dritter Kreis: bis zu 50 km 
Entiernung vom Punkt der Explosion = 7850 qkm. Leichtere Zerstörungen an Gebäuden, 
schwere Verbrennungen durch Hitzewelle und Radioaktivität mit tödlichem Ausgang. 
Vierter Kreis: bis zu 60 km Entfernung vom Punkt der Explosion = 20 100 qkm. Schwere 
Verbrennung durch Hitzewelle und Radioaktivität mit tödlichem Ausgang. Fünfter Kreis: 
bis zu 120 km Entfernung vom Punkt der Explosion = 45 200 qkm. Durch Radioaktivität ver- 
seuchtes Gebiet mit tödlicher Gefahr für die Bevölkerung. 


totalen Krieg richtig vorausgesehen. Ja, 
man hat sich eher über die Tragweite und 
das Ausmaß einer zukünftigen kriegeri- 
schen Auseinandersetzung noch getäuscht, 
so daß alles noch sehr viel schlimmer ge- 
kommen ist. Es stand für den Wissenden 
allerdings der totale Verbrechenskrieg be- 
reits fest, als die Beschlüsse der Haager 
Juristenkonferenz von 1923 über die Be- 
schränkung des Luftkrieges von den Regie- 
rungen nicht ratifiziertt wurden. Man be- 
hielt sich die abscheulichsten Kriegsver- 
brechen vor. Besonders die Westmächte 
haben damals alle Vorschläge zur Beschrän- 
der Luftkriegführung, die von Deutschland 
kamen, abgelehnt. Eine ganz ähnliche Lage 
besteht heute, da man nicht zu Vereinba- 
rungen über die Beschränkung der Kriegs- 
führung im Atomzeitalter gelangt!).Nur daß 


es heute nicht mehr um die Frage „klassi- 
scher oder totaler Krieg“ geht, sondern 
um die Frage: Krieg als Untergang oder 
Nichtkrieg als einzige Chance der Selbst- 
verteidigung. 

Der totale Krieg war fällig, als die Militärs 
nur noch in seinen Kathegorien dachten 
und planten. Die Kriegstheoretiker haben 
diese Entwicklung klar vorausgesagt. Sie 
haben sich nicht geirrt. Heute gehört keine 
prophetische Gabe zu der Feststellung, daß 
ein atomares Massaker zum Untergang 


1) Die USA und England haben sich bis heute 
geweigert, dieGenozide-Konvention (Abkom- 
men gegen den Massenmord) zu unterzeich- 
nen. Die Ratifikation wurde vom US-Senat 
mit der Begründung verweigert, sie „greife 
in innere amerikanische Angelegenheiten 
ein“. Nur die Hälfte der UN-Mitgliedstaaten 
hat das Abkommen bisher ratifiziert. 
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unserer Völker führen würde. Trotz auf- 
wendiger Milliarden-Programme für die 
Illusion eines Luftschutzes würde man aus 
unserem Volk einen glühenden Aschen- 
haufen und aus Deutschland einen riesigen 
Friedhof machen, wenn man sich derartig 
leichtfertigen Philosophien über die Atom- 
frage anvertraute, statt das Massaker schon 
durch die Verweigerung dieser Milliarden- 
Programme verhindern zu helfen. 


Die Debatte 


In der Debatte des Bundestages forderte der 
Sprecher der CDU, Höck, eine Überwindung 
der „psychologischen Schwierigkeiten“, 
denen der Luftschutz bei den Massen be- 
gegne. Höck will gegen die „Ressen- 
timents” ankämpfen, da es „doch vor eini- 
gen Jahren fast als Verbrechen angesehen 
wurde, im Dienste des zivilen Luftschutzes 
gestanden zu haben.“ — Soweit waren 
allerdings die Sieger gegangen. Nichtteil- 
nahme an den Aufgaben des zivilen Luft- 
schutzes wurde als Nachweis unverdächti- 
ger Gesinnung gefordert und gewertet. In- 
zwischen spricht man vom Abbau der Res- 
sentiments bei den gebrannten Kindern, 
die heute mit Recht das Feuer scheuen. Bes- 
ser täte man, zum Abbau der Ressentiments 
bei denen aufzurufen, die die anderen be- 
freien wollen. 

Zum Kern der Sache drang nur der Spre- 
cher der SPD vor. Abgeordneter Schmitt 
bezweifelte, daß die Regierung in ihren 
Überlegungen auf dem neuesten Stande 
der Dinge sei. „Wenn wir uns die kompakte 
Masse der Menschen des Industriegebietes 
vorstellen, — wohin sollen diese Menschen 


ausweichen?“ Auch eine Teilverlagerung 
der Industrie, die in den USA ohne Schwie- 
rigkeiten möglich sei, wäre bei uns nur 
„sehr bedingt“ durchführbar. Der Abgeord- 
nete prangerte die leichtfertige Formel an, 
als ob wir bereits geschützt wären, und 
alles in Ordnung sei, wenn wir erst ein 
Luftschutzgesetz unter Dach und Fach ge- 
bracht hätten. Er unterließ es nicht, den 
Vergleich zu der Phrase des Bundeskanz- 
lers in der großen Wehrdebatte heranzu- 
ziehen. Der Bundeskanzler hatte damals 
den unhaltbaren, viel zitierten Satz gespro- 
chen, daß der Eintritt in die NATO unser 
Volk davor bewahren werde, zum Atom- 
schlachtfeld zu werden. — 

Alle bisher vorgespiegelten Möglichkeiten 
eines Schutzes der Zivilbevölkerung waren 
in Wahrheit nur Beweise für die Unmög- 
lichkeit und das Entfallen jeden Schutzes. 
Wenn man schon in Kauf nehmen muß, daß 
der größte Teil im Atomfall zugrunde geht, 
kann man mit Elick auf den eventuell noch 
überlebenden Rest nicht mehr von einer 
Sicherung der Zivilbevölkerung sprechen. 
Inzwischen hat der Deutsche Gemeindetag 
seine Unzuständigkeit für das Luftschutz- 
problem erklärt. Er stellte sich auf den 
Standpunkt, daß die Frage zur Landesver- 
teidigung gehöre und damit eine Ange- 
legenheit des Bundes sei. Ähnlich hat der 
Deutsche Städtetag keine abschließende 
Stellung zu der Frage bezogen. Aber es ist 
nicht möglich, sich hinter einer Unzustän- 
digkeit in der Finanzierungsfrage zu ver- 
kriechen, um sich auf diese Weise an der 
sachlichen Stellungnahme zum Problem 
der Atomvernichtung vorbeizudrücken. 


Wir sind gewarnt 


Angesichts der Vorschläge des französi- 
schen Ministerpräsidenten Mollet, in denen 
der militärischen Abrüstung Vorrang vor 
allen übrigen Problemen der Weltpolitik 
gegeben wird, gewinnt das Buch des ehe- 
maligen französischen Verteidigungsmini- 
sters und jetzigen Vertreters Frankreichs 
inder Abrüstungskommission der UNO, Ju- 
les Moch, erhöhtes Interesse. Moch legt ein- 
gangs die Veränderungen dar, die im 
Energiehaushalt der Zivilisation seit dem 
18. Jahrhundert eingetreten sind. Der Ener- 
giebedarf ist ungeheuer gestiegen, aber die 
Grenzen der klassischen Energiequellen 
sind bereits sichtbar geworden. In diesem 
Augenblick könnte die Atomrevolution das 
Energieproblem lösen, wenn nicht gleich- 
zeitig die ungeheure Gefahr aufgetaucht 
wäre, daß jede positive Anwendung der 
Atomenergie durch deren negative Verwen- 
dung zum Zwecke der Massenvernichtung 


illusorisch wird. Moch sieht eine Lösung 
des atomaren Dilemmas in der Abrüstung. 
Dabei müsse die Abrüstung mit wirksamer 
Kontrolle verbunden werden. Allerdings 
schränkt Moch ein, daß es unmöglich sei, den 
bisher erreichten Stand an klassischer und 
atomarer Rüstung zu erfassen. Man müsse 
sich auf die Erfassung künftiger Produktio- 
nen beschränken und so stufenweise zu 
einer Rüstungsbeschränkung gelangen. 

Das Buch Mochs zeigt die Schwäche aller 
einseitigen Sichten der atomaren Lage. 
Denn man darf nicht Ursache und Wirkung 
verwechseln, indem man den Abbau von 
Folgen fordert, ohne ihre Ursachen anzu- 
greifen. 

Jules Moch: „Wir sind gewarnt!“ Mit einem 
Vorwort von Albert Einstein. Europäische 
Verlagsanstalt GmbH., Frankfurt am Main. 
240 Seiten, 2 Karten auf Kunstdrucktafeln. 
GzIn. DM 9,80, kart. DM 6,80, 
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Wafiien-SS — wohin? 
Zur Lage einer europäischen Gruppe Entrechteter 


HARALD BODMER 


Sechsunddreißig Divisionen der ehemaligen Waffen-SS haben im Zweiten 
Weltkrieg als Gliederungen der Wehrmacht gekämpft. Von der einen Million 
Soldaten der Waffen-SS leben heute bloß noch ungefähr 600 000. Mehr als ein 
Drittel, nämlich 400 000 (= 40°/o) sind gefallen oder vermißt. Tausende von Frei- 
willigen aus allen Ländern Europas, darunter Dänen, Schweden Norweger, Hollän- 
der, Flamen, Wallonen, Franzosen, Kroaten, Serben, Urkainer, standen in den Rei- 
hen der Waffen-SS. Heerführer und Politiker aller Länder und politischen Rich- 
tungen haben diesen Männern bestätigt, daß sie als „prächtige Soldaten tapfer 
und ritterlich" gekämpft haben. Aber „Nürnberg“ hat diese Männer im Jahre 
1946 durch Kollektivurteil zu Verbrechern erklärt. 


Kampf um Gleichberechtigung 


Nürnberg war rechtsgeschichtlich ein Novum. Bloße Zugehörigkeit zu einem 
Verband galt als verbrecherischer Tatbestand. Damit hob man den Grundsatz auf, 
daß Verbrechen nur als individuelle Schuld vorliegen können, obgleich man vor- 
gegeben hatte, wegen der rechtsstaatlichen Grundsätze in den Krieg gezogen zu 
sein. An Stelle der rechtsstaatlichen Grundsätze führte man ein System kollektiver 
Diskriminierung ein. Für sämtliche Angehörigen einer beklagten Gruppe wurde 
das Vorliegen eines generellen Verbrecher-Willens, des dolus generalis voraus- 
gesetzt. Das Einzelglied der Gruppe hatte als Mitangeklagter seine Unschuld zu 
beweisen, während der Ankläger lediglich Zugehörigkeit zu einem verbrecheri- 
schen Verband festzustellen hatte. Der Angeklagte war durch Androhung drako- 
nischer Strafen für den Fall unterlassener Selbstbezichtigung, solchem Verbande 
angehört zu haben, dazu verurteilt, selbst das Beweismittel dem Ankläger in die 
Hand zu spielen. 

Von den Folgen der Prozesse waren nicht nur die Angehörigen dieser Gruppe, 
sondern auch ihre Familien, Frauen, Witwen und Kinder betroffen. Der justitiäre 
Kollektivismus schuf eine Gruppe von Entrechteten, an denen das Verbrechen der 
Sippenrache verübt werden durfte und tatsächlich verübt worden ist. In den über 
zwölf Jahren seit dem Kriege — solange wie Hitler nur regiert hatte — wurden 
diese Menschen schwersten Benachteiligungen ausgesetzt. Kriegsbeschädigte und 
Hinterbliebene wurden von gesetzlichen Ansprüchen auf Rente ausgeschlossen. 
Berufssoldaten der Waffen-SS wurden die Rechte aus dem Art. 131 versagt. SS- 
Angehörige wurden als letzte Kriegsgefangene entlassen. Spruchkammerver- 
fahren nach Vorbild der Nürnberger Kollektivjustiz vollendeten das Spiel der 
Verfolgung mit einer staatsbürgerlichen Deklassierung. Bußen und Berufsverbote 
wurden auferlegt, Verurteilungen zu Arbeitslager und Gefängnis ausgesprochen. 
Jahrelang waren diese Menschen der öffentlichen Drangsalierung durch Dienst- 
stellen, Arbeitsämter, Parteien, Politiker, fortgesetzter Diffamierung in Rundfunk 
und Presse ausgesetzt. 

Der Zwang zum Zusammenschluß lag auf der Hand. Zunächst schloß man 
sich zu örtlichen Selbsthilfeaktionen, dann zu überörtlichen Vereinigungen, bald 
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zu Hilfsgemeinschaften auf Landes- und später auf Bundesebene zusammen. So 
entstand die HIAG mit ihrer Bundesverbindungsstelle in Bonn. Ihr Publikations- 
organ wurde der „Wiking-Ruf“ !). Die HIAG bekannte sich zur Demokratie, zur 
Verfassung dieses Staates. Sie forderte ihre Mitglieder zur Teilnahme am Aufbau 
von Volk und Staat auf, trotz Diskriminierung, trotz Entrechtung, trotz Verfolgung. 
Gleichzeitig forderte sie volle staatsbürgerliche Gleichberechtigung für ihre Mit- 
glieder. Als allgemeines Ziel und Bekenntnis wurde erklärt: Die innere Befrie- 
dung und Zusammenführung aller Deutschen auf dem Wege eines echten Friedens 
und unter Sicherung der nationalen und persönlichen Freiheiten jedes Einzelnen 
in einem gemeinsamen deutschen Vaterlande. 

Die HIAG bekannte sich von Anfang an zum Grundsatz der parteipolitischen 
Neutralität. Im Vordergrunde stand die Wahrung unmittelbarer Lebensinter- ' 
essen der Mitglieder. Damit wurde die Grundlage für eine Entwicklung ge- 
schaffen, welche dieser Gruppe zugleich die Möglichkeiten einer selbständigen, 
der Vergangenheit objektiv gegenüberstehenden Haltung gewährleistete. Die 
Notstandsbasis der neuen Gemeinschaft als Fortsetzung einer alten, in Kampf 
und Gefahr verbundenen Kameradschaft vermochte die Gruppe gegen jeden 
Verdacht „neo-faschistischer” Zielsetzungen zu schützen. Aber man erklärte 
ebenso eindeutig, daß die Verpflichtung zur parteipolitischen Neutralität Keine 
Abstinenz im Sinne eines politischen Verzichts auf entschiedene Wahrung eigener 
Interessen sowie der alle verbindenden nationalen Verpflichtung gegenüber Volk 
und Staat bedeuten könne. 


Drei Anklage-Punkte 


In ihrem Kampf um volle Gleichberechtigung in Staat und Gesellschaft kam 
es notwendig zu einer umfassenden Anklage der Diskriminierten. Drei Punkte der 
Anklage sind es, die von dieser Gruppe seit Jahr und Tag vorgetragen werden: 
Erstens die Anklage gegen die justitiäre Diskriminierung. Zweitens Anklage ge- 
gen die staatsbürgerliche Deklassierung und Entrechtung. Drittens gegen die mili- 
tärische Disqualifizierung durch Unterscheidung zwischen Wehrwürdigen und 
Wehrunwürdigen. 

Zum Punkt 1 der Anklage wird darauf verwiesen, daß jede Gleichsetzung des 
„Begriffes SS" mit Kriegsverbrechen, Konzentrationslager und Menschenverfol- 
gung in der Sache und in der Form unzulässig und falsch ist. Man sieht in solcher 
Behauptung eine bewußte Irreführung. Es wird festgestellt, daß die Kollektiv- 
justiz jedem sittlichen Rechtsdenken widerspricht. Das Recht kenne keine Kollek- 
tivschuld. Totalitäre Rachejustiz sei bereits in ihrer formalen Voraussetzung un- 
sittlich und rechtswidrig. Theologen und kirchliche Stellen haben die Kollektiv- 
schuld aufs schärfste abgelehnt. Sogar in den westlichen Demokratien wird sie als 
offener Fehlgriff, als juristische Abnormität und als Beweis offener Siegerwillkür 
gebrandmarkt. 

Die Sprecher dieser Gruppe haben von Anfang an erklärt, daß wirkliche 
Kriegsverbrechen verurteilt werden und man sich mit voller, ehrlicher Überzeu- 
gung vonihnen distanziere. „Von Oradour können und müssen wir abrücken“, er- 
klärte beispielsweise Generaloberst Haußer. „Aber von unseren soldatischen Vor- 
stellungen über die Truppe der früheren Waffen-SS wollen wir nicht abrücken. 
Das wäre Verrat an unseren Toten, Hinterbliebenen, Heimkehrern und Überleben- 


') Der Wiking-Ruf vertritt jedoch nach Schätzungen informierter Kreise höchstens 
die Auffassung von 60°/s der ehemaligen Waffen-SS-Angehörigen. 
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den. Alle Soldaten wissen, daß der Krieg gegen Partisanen, Widerstandskämpfer, 
Heckenschützen ein Krieg ohne Gnade ist, den kein ordentlicher Soldat liebt oder 
sucht. Aber die Tat der Verantwortlichen einer Kompanie — einer unter etwa 
2000 Kompanien der Waffen-SS — in Oradour haben wir stets verurteilt.“ Gegen 
den verantwortlichen Führer, der bald danach in Frankreich gefallen ist, habe 
dessen Divisonskommandant Tatbericht eingereicht. 

Man fordert eine genaue Definition dessen, was in den Nachkriegsprozessen 
als Tatbestand „kriminellen Delikts“ angesehen wurde. Man weist darauf hin, 
daß sehr viel Takt, Rechtswissen und Situationskenntnis erforderlich sei, um 
nachträglich ein „kriminelles Delikt“ so zu analysieren, daß es der damaligen 

Lage des Krieges und der allseitigen Kampfführung gerecht wird. Darüber hinaus 
“ erstrebt man eine Revision der nach 1945 von den Siegermächten im Rausch der 
ersten Rachegefühle veranstalteten Prozesse und Nachprüfung der Urteile auf 
ihre juristische Erheblichkeit; insbesondere die Nachprüfung aller gefällten 
Todesurteile und Haftentschädigung für erweislich unschuldig abgesessene Ge- 
fängniszeit. Man lehnt die Abmachung der Bundesregierung mit den Alliierten 
ab, daß diese Prozesse nicht mehr aufgerollt werden sollen. Es wird auf die an- 
gewandten Vernehmungsmethoden sowie auf die undiskutable Durchführung 
dieser Prozesse hingewiesen. Man erklärt, daß es hier um geschichtliche Irrtümer 
und um juristische Fehlurteile gehe, die im Interesse des Rechts und der Wahr- 
heit geklärt werden müssen. 

Im einzelnen führen die Sprecher an, die Waffen-SS habe mit der Allgemeinen 
SS nichts als den Namen und die Zeichen gemein. Die Waffen-SS sei kein Be- 
standteil der politischen SS gewesen. Sie war keine Sondertruppe mit militä- 
rischen Spezialaufgaben, etwa zur Begehung von Kriegsverbrechen. Sie habe 
als reguläre Truppe dem Kommando der Wehrmachtsführung unterstanden. Sie 
sei ein Teil der Wehrmacht gewesen, ebenso wie Heer, Marine und Luftwaffe. 
Nürnberg habe also einen Teil der deutschen Wehrmacht verurteilt. Man weist 
auf das Wort des Bundeskanzlers hin: „Ich weiß schon längst, daß die Soldaten 
der Waffen-SS anständige Leute waren. Aber so lange wir die Souveränität nicht 
besitzen, geben die Alliierten in dieser Frage allein den Ausschlag, so daß wir 
keine Handhabe besitzen, eine Rehabilitierung zu verlangen.“ Der Kanzler habe 
aber hinzugefügt: „Machen Sie einmal dem Ausland klar, daß die Waffen-SS nichts 
mit Sicherheitsdienst und Gestapo zu tun hat. Machen Sie einmal den Leuten 
deutlich, daß die Waffen-SS keine Juden erschossen hat, sondern als hervor- 
ragende Soldaten von den Sowjets am meisten gefürchtet war. Im Ausland will 
man das nicht begreifen, noch nicht einmal darüber nachdenken.” 

In sozialer Hinsicht fordert man die Regelung der Versorgungslage der ehe- 
maligen SS-Wehrmachtsangehörigen. Nachdem $ 7 des Bundesversorgungsgesetzes 
abgeändert ist, wird wenigstens den Hinterbliebenen eine Teilrente gezahlt. In- 
dessen scheinen sich die Beschwerden der Waffen-SS immer mehr auf Punkt 3 
ihrer Anklage zusammenzuziehen, nämlich auf die Frage der militärischen Gleich- 
berechtigung. Diese Forderung wird angesichts der Neuaufstellung einer Wehr- 
macht mit besonderem Nachdruck erhoben. 

In diesem Zusammenhang wird Klage erhoben gegen die Vorschläge des 
sogenannten Personalgutachterausschusses, daß Dienstgrade der ehemaligen 
Waffen-SS vom Obersten ab aufwärts ungeeignet für die Verwendung in den 
künftigen westdeutschen Streitkräften seien. Nach dem gleichen Entscheid sollen 
auch alle übrigen Angehörigen der Waffen-SS bis Oberstleutnant aufwärts erst 
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nach sorgfältiger Prüfung und nach ausdrücklicher Distanzierung von der Idee 
des Nationalsozialismus und der früheren Waffen-SS in die neue Bundeswehr 
eingestellt werden. In dieser Entscheidung sieht man einen Beweis für die Ver- 
kennung des Charakters der Waffen-SS, ein Zeichen dafür, daß man die Vorurteile 
von gestern auch weiterhin aufrechterhalten wolle. 

Zum Vorschlag des Gutachterausschusses über die sogenannte „Abschwö- 
rung der Waffen-SS" heißt es: „Welcher charaktervolle Mensch würde es unter 
der Bedingung tun, daß er die soldatisch sauberen und menschlich klaren Richt- 
linien seiner alten Truppe als nicht vorhanden leugnen wollte? Oder soll er sich 
sogar sagen, daß sie eine Fehlkonstruktion gewesen sei und damit ein Urteil ab- 
geben, das nur die Geschichte einmal aussprechen kann? Nur ein gesinnungs- 
loser Mensch kann es wagen, Freiwilligendienst zu nehmen, wenn er weiß, daß 
seine vom Vertrauen der ganzen Truppe getragenen Generale und Kommandeure 
ausgestoßen sein sollen“. 

Aus solcher Verlautbarung ist zu schließen, daß man die Vorschläge des 
Personalgutachter-Ausschusses vornehmlich unter dem Gesichtspunkt einer 
Geltendmachung des Anspruches auf gleichberechtigte Verwendung in der neuen 
Bundeswehr betrachtet. Den Kampf um die militärische Gleichberechtigung führt 
man bisher ohne kritische Stellungnahme zu Beruf und Auftrag des Soldaten im 
Zeitalter der atomaren Perversion des Krieges. Ist das in diesem Augenblick noch 
möglich? Darf man die existentielle Problematik des Soldaten heute durch einsei- 
tige Vertretung der berechtigten Ansprüche auf staatsbürgerliche Gleichstellung 
bzw. Verwendung in einer Wehrmacht übersehen? Leider hat die Waffen-SS — 
soweit man ihre offiziellen Verlautbarungen überblicken kann — diese Zusammen- 
hänge noch nicht erkannt. 

Bezeichnend für den Stil, in dem der Kampf um die Anerkennung der mili- 
tärischen Gleichberechtigung bisher geführt worden ist, mag folgende Stellung- 
nahme des „Wiking-Ruf” zu den Vorschlägen des Personalgutachter-Ausschusses 
sein: „Wie ernüchternd muß es unsere Kameraden durchgeschüttelt haben, als sie 
die Presse-Meldungen lasen, nach denen höhere SS-Offiziere vom Oberst aufwärts 
in der künftigen deutschen Wehrmacht nicht dienen dürfen. Mit den Überschriften 
„SS-Offiziere ausgebootet”, „SS-Offiziere dürfen nicht dienen“, „ohne SS-Offi- 
ziere“ usw. wird der Riß, der zwischen den Angehörigen der Waffen-SS und den 
übrigen Wehrmachts-Soldaten nach 1945 sorgsam erweitert wurde, noch mehr ver- 
größert. Die Bevölkerung erhält Kenntnis, daß die Waffen-SS nach wie vor eine 
„verbrecherische“ Organisation ist. Denn nach deutschen Gesetzen sind nur Ge- 
waltverbrecher, Zuchthäusler, Landes- und Hochverräter wehrunwürdig.” 

Weiter heißt es: „Wer erzeugt diese geistigen Kurzschlüsse? Man hat dabei 
das komische Gefühl, auf den Arm und nicht ernst genommen zu werden. 
Es bedarf gar keiner reiflichen Überlegung, um festzustellen, daß hier mit 
Gewalt Ressentiments ausgespielt werden, die jene Offiziere treffen sollen, die 
mit besonderem Schneid und Können ihre Truppen führten. Panzergeneral und 
Brillantenträger von Manteuffel hat mit Recht erklärt, im Bonner Verteidigungs- 
ministerium empfehlen für hohe Kommandostellen Freunde ihre Freunde, wäh- 
rend die guten Leute abseits stehen und beiseite geschoben werden”. Betroffen 
heißt es dann: „Die Hoffnung auf die endgültige Rehabilitierung scheint in weite 
Entfernung gerückt zu sein. Die neuen deutschen Soldaten werden in der Bundes- 
republik marschieren, während ihre Väter und noch andere Hunderttausende 
Verdammte, Verfemte und Unversorgte verständnislos am Straßenrand stehen.“ 
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Wehrwürde im Atomzeitalter 


Die Waffen-SS will wieder dienen, aber sie will es um jeden Preis. Man hält 
es für seine „vaterländische Pflicht“, in den atomaren Amoklauf einzutreten und 
nennt das „Mitarbeit am demokratischen Aufbau“. Man hegt die romantische 
Sehnsucht, sich „in eine Front“ mit „aufrechten Kräften” zu stellen und glaubt 
auf diese Weise mitzuhelfen, eine „neue Zukunft“ zu bauen. Dies in einem Augen- 
blick, da die Geschichte gerade dieser Gruppe eine Aufgabe soldatischer Sinn- 
erfüllung und Pflichterkenntnis vorbehalten hat, die nicht darin liegen kann, sich 
um Satellitendienste in einer Armee ohne Vaterland zu bemühen. 


Man fühlt sich mit „Gewaltverbrechern, Zuchthäuslern, Hoch- und Landes- 
verrätern“ auf eine Stufe gestellt. Man spricht von „Wehrwürde“ und übersieht, 
daß hier die soldatische Ehrenfrage „im Zeichen des Atoms" zur Debatte steht! 
Wir dürfen feststellen, ohne in den Verdacht des Ressentiments gegen diese 
Gruppe zu geraten, daß man sich in einem romantischen Irrtum befindet, wenn 
man glaubt, daß in der neuen Rolle, die man so inbrünstig begehrt, noch „Schneid" 
und besonderes „Können“ erforderlich seien. Hier ist nur bedingungsloses Lands- 
knechtstum gefordert, just jenes militante „Prätorianertum”, das ihnen diejenigen 
gestern nachgerufen haben, um deren Gunst sie sich heute bemühen. Eine Gruppe 
wie die Waffen-SS kann sich daher nicht hinter einem abstrakten Rechts- 
anspruch verschanzen. Anspruch und Geltendmachung, Recht und Verwirklichung, 
Theorie und Praxis der „Rehabilitierung“ sind im Atomzeitalter nicht mehr vonein- 
ander zu trennen. Gleichberechtigung der Exkorporierten und deren Eingliederung 
sind zwei Seiten ein- und derselben Sache. Die Waffen-SS darf nicht mehr so tun, 
als wäre die Frage nach dem Sinn künftiger Verwendung an sie nicht gestellt. 
Diese sei von der Politik und dem Staat zu entscheiden. — Jeder Einzelne ist heute 
aufgerufen, die Sinnfrage des Soldatentums vor seinem Gewissen zu beantwor- 
ten. Diese Gewissensfrage kann ihm niemand abnehmen, auch der Staat nicht, 
selbst wenn der von sich aus gesetzgeberisch entscheidet. 


Mit Nürnberg ist die Frage der Kriegsverbrechen und der vollen Verant- 
wortlichkeit des Einzelnen bei der Ausführung verbrecherischer Befehle durch 
die Alliierten in die Debatte geworfen. Nach den auf Grund dieser Praxis voll- 
zogenen Erhängungen und Verfolgungen sind wir nicht mehr in der Lage, die 
Urheber aus diesem Netz, in das sie sich selbst verstrickt haben, zu entlassen. 
Selbst in der neuen Wehrgesetzgebung hat man die Pflicht und das Recht zur 
Verweigerung verbrecherischer Befehle verankert. Der Soldat muß also wissen, 
wann solche verbrecherischen Befehle vorliegen. Zu diesem Zwecke muß er sich 
mit der militärischen Wirklichkeit auseinandersetzen, wobei die einzige Norm sein 
sittliches Gewissen ist. Gerade einer Gruppe wie der Waffen-SS würde es schlecht 
anstehen, sich auf einen formalen und technischen Militarismus zurückzuziehen 
und die geistigen und politischen Vorabklärungen soldatischer Existenz anderen 
zu überlassen, womöglich gar ihren Henkern von gestern. 


Der soldatische Sinnauftrag des Deutschen besteht zu allen Zeiten darin, Volk 
und Reich in ihrem Bestande zu verteidigen. Was hier im Einzelfalle getan wer- 
den muß, ist nicht mit einer allgemeinen Phrase zu beantworten. Es ergibt sich 
aus den jeweiligen Bedingungen einer verwandelten Zeit. Niemand ist berechtigt, 
Volk und Vaterland in seinem Bestande preiszugeben unter dem Vorwand, es 
zu verteidigen, indem er es preisgibt. Wenn die Waffen-SS morgen nicht mit 
leeren Händen und mit einer ungeheueren Schuld vor Toten und Lebenden da- 
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stehen will, muß sie ihren berechtigten Anspruch auf formale Gleichberechtigung 
erweitern zur klaren Forderung, daß mit dieser Gleichberechtigung auch die 
Wehrwürde des Soldaten in einer sinnhaften Form vom Staate gewährleistet ist. 


Herausforderung und Antwort 


Wer sich der Wirklichkeit stellt, muß die Ebene bloßen technischen Militaris- 
mus verlassen und nach dem Sinn suchen. Das erfordert Mut und Selbstbeschrän- 
kung. Aber für eine Gruppe wie die Waffen-SS sollte es nicht schwer fallen, eine 
geistig und moralisch haltbare, ja wegweisende Position zu beziehen. Wir befin- 
den uns in einer weltweiten Revolution gegen den Ansturm der Barbarei. Der 
Fortbestand der Völker ist in Frage gestellt. Kann es eine würdigere und zugleich 
vordringlichere Aufgabe geben, als sich mit absolutem Veto gegen Massenmord 
und Untergang schützend vor die Völker zu stellen? Wir sind zu einer Strategie 
elementarer Selbstbehauptung aufgerufen. Nachdem die Auflösung der sittlichen, 
kulturellen, sozialen und politischen Bindungen ihren Höhepunkt erreicht hat 
und diese alte Welt mit ihrem Latein am Ende ist, darf der Soldat sich nicht zum 
Büttel morbider Untergangsplanungen und Veraschungsstrategien erniedrigen 
und womöglich gar zu einem willfährigen Instrument gegen sein eigenes Volk 
mißbrauchen lassen. 

Nur scheinbar hat die Welt noch zwischen der westlichen oder östlichen Form 
des Totalitarismus und der Vermassung zu wählen. In Wahrheit ist die Geschichte 
längst zu neuen Alternativen aufgebrochen. An diese Generation ist längst der 
Anruf ergangen, die Epoche der bolschewistisch-kapitalistischen Dialektik mit 
allen Phasen und Abläufen des Materialismus zu beenden und das Zeitalter der 
Technik von neuen Standorten her zu bewältigen. Es geht um die Verteidigung 
des Menschen und seiner Kultur gegen die heuchlerischen Phraseologien der 
imperialistischen Systeme, gegen die Suggestion des unvermeidbaren Untergangs. 
Wir sind in eine neue weltgeschichtliche Entwicklung eingetreten. 

Heute geht es darum, unter neuen Bedingungen, Formen und Zielen zur Samm- 
lung aller konstruktiven Selbstbehauptungskräfte Europas zu gelangen. Die 
Waffen-SS hat gestern das Beispiel für eine solche Sammlung gegeben. Sie hat 
eine europäische Armee gebildet, in der der Einzelne sich als Schildträger seines 
Volkes und zugleich einer übervölkisch-europäischen Gemeinsamkeit empfand. 
Die Waffen-SS ist aufgerufen, sich ihrer neuen Aufgabe zu bemächtigen, sich 
einzureihen in die Front derer, die dem barbarischen Ausgriff der Konformisten 
und Terroristen den Kampf angesagt haben. 

Daß diese Aufgabe auch die Erwartung des ehemaligen Waffen-SS-Soldaten 
trifft, beweisen Zuschriften wie die folgende: „Es wäre eine lohnende Aufgabe, 
sich dafür einzusetzen, eine Einigung und Koordinierung aller Verbände, die die 
Interessen der ehemaligen Soldaten vertreten, einschließlich des Heimkehrer- 
verbandes und der Kriegsopferverbände zu erreichen. Wieviel mehr könnte ein 
solch machtvoller Verband... tun. Stattdessen gleiten die Hilfsgemeinschaften 
immer mehr ab in den reinen Geselligkeitsbetrieb.... Wie wichtig wäre es, unsere 
Kameraden davor zu bewahren, sich durch ein bundesrepublikanisches Pseudo- 
Deutschtum einlullen zu lassen .... Es ist verderblich, die Vergangenheit zu kon- 
servieren, wir alle müssen uns um die Zukunft kümmern, weil wir in ihr leben 
müssen”), 


') Vgl. H. Socher, Wiking-Ruf Nr. 9/1954, S. 20. 
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GEISTUNDTAT 


Starke Zukunft wächst nur aus starker Herkunft 


HANS W. HAGEN 


Kultur ist Gestalt gewordener Freiheits- und Schöpferdrang eines Volkes. Fremde 
Kulturen können nur anverwandelt werden. Aufgepfropftes fremdes Leben ver- 
ändert und verfälscht beides: den Stammbaum und das okulierte Reis. Wir haben 
keinen Grund, unsere Kultur zu verleugnen, aber wir wollen sie auch nicht in 
einem falschen Sendungsbewußtsein anderen Völkern aufzwingen. 


Unser Schicksal der Mitte 


Unsere Kultur hat ihre Sondergestalt aus der geopolitischen Lage unseres 
Volkes, aus der rassischen Eigenart seiner Träger und aus dem geschichtlichen 
Ablauf unseres Schicksals gewonnen. 

Geopolitisch stehen wir zwischen Romanen und Slawen. Die Engländer und 
Skandinavier konnten ihre nordische Eigenart besser bewahren, während wir stets 
das Schicksal der Mitte und damit das Los des Durchgangslandes zu tragen hatten. 
Mitte birgt größere Gefahren, gewährt niemals Rückendeckung, — sie bedeutet 
aber auch reichere Möglichkeiten, unmittelbare Wirkung nach beiden Seiten 
und garantiert ein stetes Aufgeschlossensein. Mitte kann zum Herz wachsen, wenn 
das größere Ganze organisch funktioniert, oder auch zur Brücke, über die der 
geistige Austausch fließt. Sie läuft aber ebenso leicht Gefahr, eingekreist und um- 
zingelt zu werden, wenn die Anrainer auf der Peripherie des Kreises sich gegen 
das Zentrum zusammenschließen. Aber auch dann bleibt sie noch Funktions- 
zentrum; selbst in der tödlichen Bedrohung wirkt dieses Herz, wenn auch dann 
durch Störung und lebensgefährdende Unterfunktion. Immer herrscht eine natur- 
gegebene Spannung und Polarität zwischen Mitte und Peripherie. 

Das außer Kraft gesetzte Deutschland kann die Aufgabe der Scheidung in 
venöse und arterielle Funktionen heute nicht mehr erfüllen. Ergebnis: ganz Europa 
leidet am deutschen Herzinfarkt. Die Chirurgen in Ost und West versuchen, 
jeder sein Teil Deutschland an seinen künstlich hergestellten und abgeschlosse- 
nen Teil-Kreislauf anzuschließen. Grotewohl und Adenauer sind gleichermaßen 
nur Operationsgehilfen bei diesem unnatürlichen und auf die Dauer sich — nicht 
nur für die Mitte! — tödlich auswirkenden Eingriff. 

Aber Deutschland muß Brücke sein zwischen Ost und West — und es darf 
niemals zum Brückenkopf werden, weder für Ost noch für West. Es war verhäng- 
nisvoll für Europa, als die slawische Kultur nicht mehr durch Deutschland wie 
durch einen Filter, sondern direkt nach Paris wirkte und dann Poincar& auf dem 
Umgehungsweg die Einkreisung dieses Zentrums gelang. 

Unsere Lage zwischen Slawen und Romanen ergab eine andere Formprägung 
als bei den artverwandten Angelsachsen. Diese konnten sowohl die Romanen als 
auch uns „stets um eines Armes Länge“ von sich halten, und wenn es auch nur der 
„Armel” des Kanals war. Jedenfalls hat sich dieses natürliche Hindernis bis heute 
als trennender Schutz für die britischen Inseln erwiesen. Daß Trennung aber auch 
zugleich Isolierung, gefährliche Absonderung vom europäischen Gesamtleben 
bedeutet, beweist der Zusammenbruch Großbritanniens in unseren Tagen. 


28 Geist und Tat 


Unser Schicksal der Mitte erzwang und erzog auch zu einer höheren Wach- 
samkeit, — politisch wie geistig —, als sie der Randeuropäer sich auferlegen muß. 
Ein Volk, das bis zu neunzehn Anrainer in seiner Geschichte hatte, muß mit dem 
griffbereiten Schwert schlafen gehen. Diese Bereitschaft wurde uns als Militaris- 
mus ausgelegt. Die Tatsache, daß wir in den letzten 500 Jahren, also seit Heraus- 
bildung der Nationalstaaten, ungleich weniger Kriege geführt haben als etwa 
Frankreich oder England, wird geflissentlich übergangen. Aber die Rolle des Ver- 
mittlers haben wir nicht nur im Sommer 1878 auf dem Berliner Kongreß gespielt. 
Dieser höchste Triumph Bismarcks war nur möglich aus der lebendigen Tradition, 
die unser Volk im Herzen Europas seit Karl dem Großen sich geschaffen und be- 
wahrt hat. 


Geschichte 


Die Wachheit des Geistes, gewachsen und gewahrt in der Wachsamkeit des 
Brückenwärters, der nach beiden Ufern späht, führte uns auf eine andere see- 
lische Wachstumsstufe im Lebensablauf der gesamteuropäischen Kultur. Wir 
haben für dieses Europa nicht nur die Mitte bewahrt, sondern für seine Kultur 
auch manchen Gedanken zentral angepackt und zu Ende geführt. 


Die mittelalterliche Reichsidee, Denker von Albertus Magnus bis Nicolaus 
von Cues, das Phänomen der deutschen Abwandlung des Minnesangs, die höfische 
Epik von Hartmann bis Wolfram von Eschenbach, die Mystik, die Binnenplastik 
und die Doppelchörigkeit der ottonischen und staufischen Klassik sowie die Back- 
steingotik sind spezifisch deutsche Ausformungen übergreifender mittelalterlicher 
Gedanken. Und im Augenblick, als sich dieses Mittelalter als geistige Vorstel- 
lungswelt zu Ende gelebt hatte, waren es zwei Deutsche, die das Neue wagten. 
Luther versuchte eine Vereinigung der alten Glaubensvorstellungen mit der neuen 
persönlichen Freiheitsidee, die den einzelnen Menschen mittlerlos zu seinem Gott 
führte, und Kopernikus gelang die Umkehrung der Weltansicht. Die Randeuropäer 
erwarben zur gleichen Zeit die transozeanischen Welten. Ihnen gelang die Bildung 
ihrer Nationalstaaten, — und an uns vollzog sich das Los des Dichters in Schillers 
„Teilung der Erde”. 


Das Glaubens-Schisma, von uns vollzogen, kostete uns zwei Drittel des bio- 
logischen Bestandes im Dreißigjährigen Krieg, aber aus der Asche des Welten- 
brandes stieg der Geist des deutschen Barock: Heinrich Schütz und Otto von Gue- 
ricke hatten das Grauen noch erlebt und überwunden, der Große Kurfürst und 
Leibniz ordneten die Trümmer des Staates und des Geistes neu, und in den 80er 
Jahren des siebzehnten Jahrhunderts wurden die Schöpfer geboren, die dann 
das neue Gesicht der Deutschen formen sollten: Andreas Schlüter und Johann 
Balthasar Neumann, die Asams und die Zimmermanns, aber auch, 1685, Georg 
Friedrich Händel und Johann Sebastian Bach. Gewiß, in den Wissenschaften, 
Dichtung und Bildender Kunst stehen wir im edlen Agon mit anderen Völkern und 
Ländern; aber in einer Kunst wissen wir uns allein und in einsamer Höhe über 
aller Welt: im Gebiet der absoluten Musik. Die Schöpfung und Vollendung der 
Form sowohl der Fuge als auch der Sonate — diese begriffen als übergreifendes 
geistiges Formprinzip mit seinen Erscheinungsarten dann als Quartett, Instrumen- 
talkonzert, Instrumentalsonate und Symphonie — das blieb unsere Sonderleistung. 
Im Rückblick auf die stolze Reihe ihrer Meister von Bach, Händel, Gluck, Haydn, 
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Mozart, Beethoven, Schubert, Weber, Schumann, Wagner, Bruckner, Brahms, 
Reger, Pfitzner, Strauß können wir in dankbarer Ergriffenheit sagen: „denn sie 
waren unser". Daß sie heute Bürger der ganzen Menschheit und Bürgen unserer 
weißen Kultur überhaupt sind, ist unser Dank an die Welt, die sie als ihre Kron- 
zeugen aufgenommen hat. Die Parallele der absoluten deutschen Philosophie von 
Kant, Fichte, Hegel, Schopenhauer, Feuerbach, Nietzsche bis Nicolai Hartmann 
drängt sich auf. 

So wuchs uns aus dem räumlichen Schicksal der Mitte und aus dem geistigen 
Ereignis des Schismas die Wachheit des Geistes und die drängende Kraft, stets zu 
den Wurzeln der Daseinsfragen hinabzuloten. In diesem Sinne wurden wir radikal: 
wir trieben jedes Problem bis zu den Wurzeln. Das trug uns die Freundschaft im 
Weltreich der Künste und Wissenschaften ein, — aber auch die Feindschaft im 
Spiel und Ringen der politischen Kräfte. Und wir glaubten uns der Mächtigkeit 
des Geistes so sicher zu sein, daß wir die Achtung im Bereich des Geistes über- 
schätzten gegenüber der Verachtung in den Bezirken der Macht. Heute stehen wir 
in einem weiteren Schisma: der Glaubensspaltung ist die Trennung in zwei poli- 
tisch entgegengesetzte Deutschländer gefolgt, und Elbe und Oder sind neben 
Rhein und Donau zu neuen Schicksalsströmen geworden. 


Gegenwart 


Seit diesem Jahrhundert quält sich die Kultur-Menschheit im Durchbruch zu 
einem neuen Weltbild. Max Planck hatte mit seinem Vortrag über das Energiequan- 
tum die neue Zeit am 14. Dezember 1900 geradezu säkular eingeleitet und dieser 
Zeitenwende damit das erste neue Gesetz gegeben. Es war Nietzsches Todesjahr. 
Drei Jahre zuvor bezahlte Otto von Lilienthal die Verwirklichung des Ikarus- 
Traumes mit dem Leben, drei Jahre danach gelingt den Brüdern Whrigt der 
erste Motorflug. 1897 hatten Pierre und Marie Curie das Radium entdeckt, 1905 
definierte Albert Einstein die spezielle Relativitätstheorie; 1907 begann Nils Bohr 
mit der Konstruktion seiner Atom-Modelle, im Folgejahr formulierte Hermann 
Minkowski die vierdimensionale Mathematik. 

Seit Correns, de Vriess, Tschermak ebenfalls im Jahr 1900 die Mendelschen 
Regeln wieder entdeckt hatten, begann die Grundlegung des neuen Weltbildes 
auf den Fundamenten der Physik, Chemie, Biologie. Physik und Chemie lieferten 
aber auch die Waffen zum Massenmord von Hiroshima/Nagasaki. Die Atombombe 
steht am Abschluß des dreißigjährigen Krieges unseres Jahrhunderts, und jeder- 
mann weiß, daß die Jahre seither alles andere, nur keinen Frieden gebracht 
haben. 

Unsere Gegenwart ist eine Schwellenzeit, mit allen Gefahren und Nöten, 
die einem solchen Aufbruch der Geister und Herzen eingegeben sind. Es lockt das 
Abenteuer des Geistes und es lauert das Verderben auf den Leichtsinnigen. Und 
doc: im Leben gibt es kein zurück. Die Zeit hat eine Richtung, — und die weist 
nach vorwärts. Ob wir es wollen oder nicht, wir sind hineingerissen in die 
Stürme unseres Aufbruchs, und es erweisen sich die Geister und Charaktere daran, 
ob sie zu diesem Schritt über die Schwelle ins Neuland im Trott der feigen und 
trägen Masse gestoßen werden müssen, oder ob sie den Anruf mit mutigem Herzen 
bejahen und erwidern und die Tat in sittlicher Freiheit sich selbst befehlen. 

Wir glauben die Daseinsnot unseres Augenblicks tiefer durchlitten zu haben, 
— und die uns von Ost und West angebotenen geistigen Hilfen und Auswege 
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erscheinen uns weder gangbar noch ausreichend. Ost und West sind in unserer 
Sicht auf zwei Endstationen jener Straße angelangt, die einstmals mit dem Marsch 
auf die Bastille betreten wurde. Das sowjetische Rußland hat die vorläufig letzte, 
aber auch platteste Stufe auf diesem Weg erreicht. Das verleiht ihm wirkungs- 
mäßig eine größere Rasanz, die noch dazu verstärkt wird durch die Tatsache, daß 
hier auf einem gesunden Volksboden gebaut werden kann, während der Westen, 
angekränkelt, seine Dekadenz und ihre Auswirkungen mit Psychoanalyse glaubt 
aufhalten oder gar heilen zu können. 


Zukunft 


„Prophete links, Prophete rechts, wir Deutschen in der Mitten“ möchte man 
das Goethe-Zitat zeitgemäß abwandeln im Hinblick auf unsere Aufgabe in Gegen- 
wart und Zukunft. Wir müssen unsere Kultur zuerst einmal retten vor den Über- 
flutungen aus Ost und West, wenn wir uns zu eigener Lebensmächtigkeit be- 
wahren wollen. Das bedeutet keineswegs, daß wir uns in eine geistige Quaran- 
täne zurückziehen werden. Aber in den Überschwemmungen mit fremdem Geistes- 
und Seelengut ist das eigene geistige Raumgerüst gefährdet. Zu seiner Rettung 
müssen sich auch die wenigen Kritiker wieder sammeln können, die nicht zu 
blinden Anbetern, zu Hiwis oder gar zu bewußten Agenten in fremden Diensten 
herabgesunken sind. Denn nur der eigenständig Starke kann das wertvolle fremde 
Geistesgut sich anverwandeln. 


Mit diesen Zielen und Methoden sei der Aufbau eines Kulturteils begonnen. 
Es ergeben sich folgende drei Forderungen: 


1. Herstellung der bewußt unterbrochenen Kontinuität der deutschen Kultur. 
Herausarbeitung unserer Gestalt, wie sie in Trägern und Kündern unseres 
Schicksals, in Künstlern und ihren Werken sichtbar geworden ist (Geschichte). 
Gute Zukunft wächst nur aus guter Herkunft. 


2. Interpretation der Tatbestände und Probleme der geistigen Revolution, in 
der wir im Durchbruch unseres neuen Weltbildes stehen. Unsere Schwellen- 
situation — räumlich wie geistig — muß in jeder Darstellung erkennbar sein 
(Gegenwart). Starkes Wissen verleiht eine zukunftsgläubige Zuversicht. 

3. Das Wissen um unser in der Geschichte gewachsenes Wesen und die Erkennt- 
nis unserer gegenwärtigen Lage, ihrer Nöte und Probleme, sowie das mensch- 
liche Bestehen unseres Schicksals reifen den Charakter und sichern den Geist 
für das Amt des Richters und Kritikers. (Gegenwart als ständiger Schritt in die 
Zukunft.) Nur wissende Charaktere werden die Zukunft bauen. 


Die vorläufig einzigen Möglichkeiten, die unnatürlich aufgerichteten Grenzen 
innerhalb unseres Volkskörpers zu überschreiten, liegen im hohen Bereich des 
Geistes, der Kunst und Wissenschaft. Gerade weil im Westen wie im Osten 
Deutschlands die Kultur zur Hure der Politik herabgewertet und mißbraucht wird, 
muß sie aus diesen Tages-Zwecken herausgelöst werden. Allein im Reich der 
Kultur ist eine deutsche Einheit heute schon möglich und notwendig. Hier liegt 
unsere Aufgabe. Es gilt vom Geist her den Trennungsschnitt zu überwinden und 
die Wunde zu schließen. Ein geistgeeintes Deutschland ist Vorbedingung für die 
Einigung in der Politik. Und erst dann kann Deutschland die starke Brücke bilden, 


auf der die weitere unheilvolle Trennung von West und Ost in Europa, ja schließ- 
lich in der Welt überwunden wird. 
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Architekt in der Krise 


Das künstlerische Problem des neuen Bauens 


ROBERT SCHOLZ 


Es hat sich immer mehr die Erkenntnis durchgesetzt, daß die Unterscheidung 
„modern“ und „unmodern" keine zureichende Begriffsbestimmung für den Wert 
oder Unwert der Form- und Stiltendenzen des gegenwärtigen Architekturschaffens 
ergibt. Das Neue, soweit es einen sachlichen und wahrhaften Ausdruck eines 
echten technischen Fortschritts darstellt, ist eine Selbstverständlichkeit geworden. 
Restaurative Einstellungen sind dem echten Fortschritt gegenüber lächerlich; kein 
denkender Mensch wird den Butzenscheiben, den Mietskasernen mit imitierten 
Renaissancefassaden und lichtlosen Hinterhöfen nachtrauern. Die neuen Formen 
des Bauens sind aber, wie immer deutlicher erkennbar wird, nicht allein das 
Produkt einer notwendigen, technisch-sachlichen Entwicklung, sondern es haben 
sich formalistische Tendenzen und sonstige Elemente starker Irrationalität in 
diesen Prozeß eingeschlichen, welche geeignet sind, das geistig-seelische Klima 
der Zeit weitgehend zu beeinflussen und umzugestalten. 

Neben den zahlreichen Versuchen einer ideologischen Untermauerung dieser 
Tendenzen des neuen Bauens und einer positiven philosophischen, ästhetischen 
und soziologischen Deutung ihrer Absichten mehren sich neuerdings die Ver- 
suche einer kritischen Analyse der seelischen und geistigen Grundlagen des 
neuen Bauens, die nicht selten zu einer eindeutig negativen Bewertung, einer 
düsteren Prognose der weiteren architektonischen Entwicklung bei einer Ein- 
haltung ihres jetzigen künstlerischen Kurses gelangen. Die Desorientierung auf 
dem Gebiet der Wertung des heutigen architektonischen Schaffens ist trotzdem 
sehr groß, weil die meisten Untersuchungen nur Teilaspekte des architektonischen 
Problems erfassen und dabei den Blick auf das Ganze des der Deutung und 
Wertung an sich so schwer zugänglichen Phänomens des neuen Bauens eher ver- 
stellen als freigeben. 

Die meisten Theorien über die neue Architektur gehen allzu sehr von außen 
her an das Problem heran. Die Fragen nach der Zeitgemäßheit, der technischen 
Perfektion, nach neuen ästhetischen Reizen stehen im Vordergrund. Man könnte 
aber alle diese Fragen positiv beantworten, das Vorhandensein neuer technischer 
Formen, origineller ästhetischer Geschmackswirkungen bejahen und hätte damit 
doch noch nicht Entscheidendes über den künstlerischen Wert des neuen Bauens 
ausgesagt. Auf diese Frage könnte man eine objektiv gültige Antwort nur dann 
erhalten, wenn es gelänge, einen Standort zu gewinnen, der das Problem von 
innen her beleuchtet, d. h. wenn die Erscheinungsform des neuen Bauens mit etwas 
Absolutem, nämlich der Idee des Architektonischen konfrontiert wird, welche zu 
allen Zeiten den Kern der baukünstlerischen Stilentwicklung repräsentiert hat. 
Erst die Gegenüberstellung mit einem geistigen Modell des Architektonischen, 
welches die unabdingbaren Elemente und die unreduzierbaren Eigenschaften 
aufweist, deren Vorhandensein in der Form einer inneren Ganzheit erst den 
technischen Vorgang des Bauens zu einer raumgestaltenden Kunst stempelt, 
könnte die Diskussionen um den künstlerischen Wert des neuen Bauens aus dem 
heute herrschenden Gestrüpp subjektiver Geschmacksurteile herausführen. 

Es erhebt sich aber sofort die Frage, ob dieser Wunsch, das heutige Bauen 
mit einem aus der absoluten Idee des Architektonischen gewonnenen Maßstab 
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zu messen, nicht von vornherein eine Utopie darstellt. Die Gefahr ist gegeben, 
wenn in das Ideenbild individuelle Vorstellungs- und Empfindungsmomente mit 
hineinfließen. Das wird vermieden, wenn man von allen Stil- und Ausdrucks- 
gehalten, deren Bewertung eine subjektive Färbung annehmen kann, absieht 
und wenn man sich nur an die reinen Grundelemente des Architektonischen hält, 
so daß nur eine abstrakte Kerngestalt wie eine mathematische Formel übrig 
bleibt. 

Wenn man alle bisherigen Entwicklungsformen der Architektur auf diese 
gemeinsame unveränderliche Kerngestalt hin ansieht, dann findet man immer 
vier Grundelemente: das Geometrische, das Plastische, das Malerische und das 
Musikalische. Diese Elemente entsprechen dem körperlichen Raumempfinden, 
dem Tastsinn, dem Gesichtssinn und dem rhythmischen Gefühl. Es gibt kein archi- 
tektonisches Gebilde als Ausdruck eines bewußten künstlerischen Formwillens, 
das nicht alle diese vier Grundelemente in irgendeiner Art der Zusammensetzung 
aufweisen würde. Die verschiedene Verteilung dieser architektonischen Grund- 
elemente, das Dominieren des einen oder anderen, ihr Aufeinanderwirken bildet 
die Grundlage des Wandels der künstlerischen Stilformen des Bauens. In der 
romanischen Architektur überwiegt z. B. das Geometrische, die strenge kubische 
Form, in der Gotik das Lineare und Plastische, im Barock das Musikalische und 
Malerische. Aber in allen diesen Stilformen sind neben der im Vordergrund 
stehenden Formtendenz immer auch noch vollgültig die anderen architektonischen 
Grundelemente wirksam. 

Die Architekturgeschichte legt bei der formalen und künstlerischen Deutung 
der einzelnen Stile den Hauptakzent immer auf die dominierende Formtendenz 
und spricht in Bezug auf die anderen Elemente immer nur von einer Mitbeteili- 
gung der übrigen Künste. Man kann die Tatsache, daß jeder architektonische 
Stil nicht nur eine einzige Formtendenz aufweist auch anders deuten und an- 
nehmen, daß es sich bei der Verbindung des Architektonischen, d. h. der raum- 
schaffenden Kunst mit den Elementen des Plastischen, des Malerischen und des 
Musikalischen nicht nur um eine zufällige und auflösbare Verbindung handelt, 
nicht um Momente, die auch fehlen können und entbehrlich sind. Es drängt sich 
gerade aus der Betrachtung der gegenwärtigen Architekturentwicklung die Schluß- 
folgerung auf, daß diese Grundelemente wesensbedingte Qualitäten des Archi- 
tektonischen sind. Es gibt kein architektonisches Kunstwerk, an dem neben dem 
Geometrisch-Strukturellen nicht auch das Plastische als geformter Stoff, das Ma- 
lerische als gestaltetes Licht und als farbige Qualität, das Musikalische als Propor- 
tion und als lineare rhythmische Bewegung im Sinne unentbehrlicher Elemente 
der künstlerischen Gesamtwirkung beteiligt wären. 

Dem widerspricht keinesfalls, daß es einige rein geometrische Architektur- 
gebilde gibt, welche nach der konventionellen Kunstgeschichtsauffassung als 
Kunstgestaltungen gewertet werden, obwohl es sich wie bei den ägyptischen 
Pyramiden lediglich um ins Monumentale gesteigerte Kultsymbole handelt. Diese 
Gebilde stehen daher auch außerhalb der Idee und der Gesetzlichkeit abendlän- 
discher Architektur. 

Es gibt in der abendländischen Baukunst keine nackten geometrischen Archi- 
tekturformen. Wo, z.B. in frühromanischen Kirchen, die ursprüngliche Zweck- 
form eines reinen Raumkubus Verwendung fand, da wurde durch die rhythmische 
Gliederung der hineingestellten Säulenreihen ein musikalisches Moment mit ein- 
bezogen, und außerdem wurde durch eine mit sublimsten Mitteln durchgeführte 


x 


Oben: Nicht „absoluter Höhepunkt der Entartung”“, aber zweifellos eher eine Fabrik. 
Das Kölner Wallraf-Richartz-Museum (Professor Rudolf Schwarz), Foto: Lambertin/Köln 


Unten: Einen „befreienden Donnerschlag“ nannte Ernst May das neue Stadtiheater von 
Münster/Westf., das, beziehungslos gegenüber seiner Umgebung und ignorant gegen- 
über der Münsterschen Baukultur, belegt, daß Schöpfertum und Verantwortung nicht un- 
bedingt durch Arbeitskolleklive gesteigert werden. (Rave und Ruhnau) Foto: dpa 
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Glasgitterbau für Termiten. Ernst May spricht von den modernen 
Glas- und Eisenfanatikern, der Ästhetizismus von der „Schwere- 
losigkeit“ derartiger Mammutpaläste einer aufgeblähten Bürokra- 
tie. Erziehungsministerium in Rio de Janeiro (Le Corbusier) 


Den „faulen Zauber des sedlmayrschen Hexeneinmaleins” versucht der Würzburger 
Kunsthistoriker Emil Kieser mit Hilfe politischer Anspielungen und Verdächtigungen zu 
zerreißen. Die für derartige Formen der. Auseinandersetzung offenbar aufgeschlossene 
Frankfurter Allgemeine Zeitung bot ihm den Raum für das unwürdige Pamphlet. Es gibt 
darin keine ernsthafte Auseinandersetzung mit den sedlmayrschen Thesen und Beweis- 
führungen, es gibt keine Gegenbeweise und keine konstruktiven Thesen. Ein „Liebhaber 
der Perlenfischerei", hat der Verfasser lediglich das Verdienst, den lesenswerten Aufsatz 
„Wien: Stadtgestaltung und Denkmalschutz” von Sedimayr wieder ausgegraben zu haben. 
Wer sich nicht nur im Sinne des Dessauer Bauhauses über Probleme des modernen Städte- 
baus orientieren möchte und nicht, wie offenbar Kieser, an der Notwendigkeit von An- 
knüpfung und an der Verpflichtung der Tradition zweifelt, wird darin eine Fülle wichtiger 
Anregungen finden (vgl. dazu Deutsche Kunst und Denkmalpflege, Berlin/Wien 1939/40 
S. 151 ff.). Im übrigen hat Kieser dem an den Problemen interessierten Leser nichts zu 
bieten. Sein Aufsatz enthüllt in Anlage und Diktion nur den „faulen Zauber des kieser- 
schen Hexeneinmaleins”. 

Emil Kieser: Hans Sedimayrs Kampf um Rom, Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 77/1956, 


Stil und Zweck verraten die Sinnlosigkeit des Daseins, aus 
der hier die Kräfte am Werke waren. Eine Welt, für die 
es sich kaum zu leben, niemals zu sterben lohnt. Statisti- 
sches Bundesamt Wiesbaden 


Über „Neuaufbau der deutschen Städte” berichtet Architekt Ernst May in Der Monat 
(Heft 91, 1956). Der Städtebauer von heute lasse es nicht mehr dabei bewenden, den 
Wohnungsgrundriß zweckmäßig zu gestalten, für die so wesentliche Besonnung der 
Räume sorge zu tragen, sondern er sei darüber hinaus bemüht, Wohnklima zu schaffen. 
Unter diesem Begriff versteht May „die Durchdringung unserer Wohnbezirke mit Grün- 
adern”. Der Städtebau von heute erstrebe „die Untergliederung der Stadt in abgetrennte, 
übersehbare Räume, in Bezirke von einer menschlich erfaßbaren Ausdehnung”. Das Wort 
„Nachbarschaft“ bringe klar zum Ausdruck, „daß sich in diesen städtebaulichen Großzellen 
eine neue Gemeinschaft entwickeln soll”. May geht näher auf die Hindernisse der Bau- 
landbeschaffung ein, die sich einer großzügigen Planung der „Trabanten-Städte" und einem 
zweckvollen Aufbau überhaupt entgegenstellen. Aber es gelte, auch die Rückwärts- 
blickenden zu „bekämpfen“, die für Beibehaltung des Steildachs eintreten. Gegen den Vor- 
wurf der Monotonie im neuen Bauen weiß May nichts anderes vorzubringen als den 
Hinweis, „wie mit einfachen Mitteln — z. B. durch Verwendung kräftiger Farbe — wechsel- 
volle Städtebilder geschaffen werden können, insbesondere, wenn die Spannung städte- 
baulicher Gruppen durch Höhenstaffelung gesteigert wird. Maßstab sei alles, Aber May 
kennt kein geschichtliches, sondern nur ein geometrisches Maß. 


Oben: Die Wüste lebt... mitten in unserem Lande. Die geistige Versteppung schreitet fort. 
Siegreiches Berliner Modell für die neue Beethovenhalle in Bonn (Entwurf: Wolske) 
Foto: Städt. Bildstelle Bonn 


Unten: Am Ende der Versteppung die Vertotung im Atomstil. Nicht der Bau eines Bunkers, 
sondern der Neubau der Oper in Köln. Folo: Lambertin/Köln 
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malerische Behandlung und geistige Verwandlung die Wand als geometrische 
Abgrenzung aufgehoben. Es ließe sich an Hand ungezählter Beispiele aus allen 
Stilepochen der abendländischen Architekturgeschichte beweisen, daß die Mehr- 
stimmigkeit ein Wesenszug der abendländischen Architektur ist und daß dieses 
Prinzip seine Höhepunkte in der choralen Strenge der gotischen Kathedralen 
und in der orchestralen Polyphonie der barocken Dome unter Mitwirkung pla- 
stischer und malerischer Momente fand. 

Man hat diesen im Grundzug polyphonen Charakter der abendländischen 
Architektur meist nicht besonders betont, weil man ihn einmal als etwas Selbst- 
verständliches ansah, und z.a. weil man aus den Teilaspekten einer subjektiv 
wertenden Ästhetik zu bestechend vereinfachten Formulierungen über das We- 
sen der Architektur im 19. Jahrhundert gelangt war. Schelling sah noch in der 
Architektur lediglich einen Nebenzweig der Plastik, von Schlegel stammt das Wort 
„Baukunst sei gefrorene Musik". Diese theoretischen Verabsolutierungen ein- 
zelner Qualitäten des Architektonischen haben das Gefühl für die Vielfalt der 
Grundelemente und ihre Ganzheit im künstlerischen Stilausdruck der abend- 
ländischen Architektur verdrängt. 

Die Kunst ist immer ein komplexes Gebilde. An ihrem Werden und ihrer 
Formgeschichte sind stets vielerlei Faktoren beteiligt, und es ist niemals so, daß 
die Entwicklung der Kunst durch die Theorie allein beeinflußt wird. So sind auch 
für die moderne Entwicklung der Kunst und im besonderen der Architektur kei- 
nesfalls ideologische Gründe allein entscheidend. Aber das ideelle Leitbild der 
Kunst beeinflußt die anderen mitwirkenden Faktoren, indem es dem ganzen 
Prozeß die Richtung gibt. Falsche Ideen und Theorien über das Wesen der Kunst 
und deren jeweilige Aufgabe in der Zeit können dazu führen, daß die schöpferi- 
schen Kräfte in eine falsche Richtung gedrängt werden oder daß eine die natür- 
lichen Instinkte ablenkende und hemmende Direktionslosigkeit dazu führt, daß 
eine Zeit ihre künstlerische und architektonische Aufgabe verfehlt. Der Philo- 
soph Heidegger hat auf die Bedeutung des Primats der Idee unter allen anderen 
stilbildenden Faktoren in dem scheinbaren Paradoxon: „Der Ursprung der Kunst 
ist die Kunst” nachdrücklich hingewiesen. 

Die seit langem herrschende Problematik der modernen architektonischen 
Entwicklung kann nur durch eine Wiederherstellung der in der letzten Entwick- 
lungsphase verlorenen Idee architektonischer Ganzheit überwunden werden. 
Was sich heute mit dem Anspruch künstlerischer Programmatik neuer Baukunst 
in den Vordergrund stellt, ist charakterisiert durch die Verminderung der frühe- 
ren Mannigfaltigkeit des Architektonischen auf rein geometrische Formen. Sie 
sind das Produkt eines konstruktiven Funktionalismus, der am Anfang dieser 
Entwicklung als neue Sachlichkeit auftrat und allmählich die Form einer roman- 
tisch-rationalistischen Vergottung der geometrischen Formen als Ausdruck einer 
vermeintlich absoluten Idee der Baukunst annahm. Diese Entwicklung und ihre 
Formen, beginnend mit dem rationalistischen Urformenkult der französischen 
Revolutionsarchitektur bis zu Le Corbusiers „strahlender Stadt”, den schweben- 
den Glasfutteralen auf Stahlpfählen, ist schon wiederholt und vor allem erschöp- 
fend von Hans Sedlmayr dargestellt worden, so daß sich eine Wiederholung 
erübrigt. Wichtig ist zu vermerken, daß Sedlmayr als eines der Primärphäno- 
mene des modernen konstruktivistischen Bauens das Streben nach „Reinheit“, 
Freisein von Elementen oder Bestandteilen aller anderen Künste bezeichnet. Er 
nennt es richtig einen rein negativen Begriff von Reinheit, den man auch als pur, 
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autark oder autonom bezeichnen könnte. Sedlmayr sagt dann: „daß die Bau- 
kunst, um rein und autonom zu werden, alle Elemente anderer Künste, mit denen 
sie bis zu Ende des Barock und Rokoko verbunden war, aus sich ausstoßen mußte.“ 
Er sieht den Prozeß richtig, aber er macht in seiner Bewertung vor der entschei- 
denden Einsicht halt, daß mit diesem Ausstoßen des Malerischen und Plastischen, 
zu dem wir vorher auch noch das Musikalische genannt haben, die Architektur 
unentbehrliche Wesensbestandteile aufgibt, ein Vorgang, der ihr die Ganzheit 
und damit die wichtigste Voraussetzung künstlerischer Wirkung nimmt. Sie hört 
streng genommen damit auf, Kunst in dem Sinne zu sein, wie es die Architektur 
bisher war. Und dieser klaffende Gegensatz wird oft nur durch die Tatsache über- 
brückt, daß die Produkte des nackten Konstruktivismus den gleichen Namen wie 
die großen Kunstleistungen der architektonischen Tradition führen. Nur in der 
Ganzheit der genannten vier Grundelemente ist die Architektur eine sinnbildlich 
räumliche Spiegelung des Lebens und seiner kosmischen Bezogenheit. 

Erst die moderne Architekturentwicklung hat es klar verdeutlicht, daß die 
Ausstoßung einzelner Wesenselemente, sei es des Plastischen, des Malerischen 
oder Musikalischen, nicht zu einem neuen Stil sondern nur zur Sterilität, zur Un- 
kunst führt. Friedrich Schinkel hat die Grundidee der architektonischen Kunst, die 
Ganzheit und Mannigfaltigkeit des Lebens zu spiegeln, zwingend formuliert in 
der Forderung: „In der Baukunst muß wie in jeder Kunst Leben sichtbar werden, 
man muß die Handlung des Gestaltens der Idee sehen und wie die ganze bildliche 
Natur ihr zu Gebote steht; — das Werk der Baukunst muß nicht da stehen als 
ein abgeschlossener Gegenstand, die echte wahre Imagination, die einmal in den 
Strom der in ihm angesprochenen Idee hineingeraten ist, muß ewig von diesem 
Werk aus sich fortgestalten und ins Unendliche hinausführen.” 

Schinkel, der schon um 1830 den Anfang der späteren Krisis der Architektur, 
in der unsere Zeit noch steckt, vorausahnte, charakterisiert bereits auch eine 
zweite entscheidende Ursache der architektonischen Verkümmerung, indem er 
feststellt: „Die für jedermann passende Nützlichkeit zum Prinzip erhoben und 
zu allgemeiner Anwendbarkeit befördert, ist der wesentliche Grund und Boden 
der Philisterei. Den menschlichen Bestrebungen wird dadurch die Mannigfaltig- 
keit geraubt, welche vom Ursprung an in der Natur aller menschlichen Dinge 
geschaffen ist, durch die Unendlichkeit der Individualitäten. Daher erzeugt sie 
durch jenes Prinzip das Uniformwesen jeglicher Art.“ Man kann nicht treffender 
die tieferen Ursachen der Sterilität und Uniformität einer auf das Geometrische 
und das Technische reduzierten Architektur charakterisieren. 

Die Ausstoßung aller der Elemente, welche die Architektur erst zur Kunst, 
d.h. fähig machten, sich selbst als Gefäß lebendiger geistiger Kräfte darzustellen, 
ist die Ursache der Stagnation und entwicklungsmäßigen Auswegslosigkeit des 
heutigen Bauens, das sein Ziel in der Übersteigerung der technischen Formen im 
Sinne eines der echten Architektur fremden Formalismus zu sehen glaubt. Der 
Verlust der Ganzheit der architektonischen Idee hat zur Folge, daß das neue 
Bauen zu schematischen Wiederholungen einiger primitiver Grundformen der 
Raumgestaltung kommt, weil mit der Preisgabe der Idee der Polyphonie auch die 
Fähigkeit zu einer aus der Phantasie geschöpften Gestaltung organischer Formen 
verkümmert. 

Man hat sich um verschiedene Deutungen dieses krankhaften Drangs des 
neuen Bauens nach geometrischer Einseitigkeit bemüht. Sedlmayr fand als 
Grundursache dieser Erscheinung auf allen Kunstgebieten das Schwinden des 
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religiösen Bewußtseins, das er als „Verlust der Mitte“ bezeichnete. Wenn man 
dieses Phänomen in der geschilderten Form eines Schrumpfungsprozesses der 
früheren Vielfalt der architektonischen Idee betrachtet, dann kann man ebenso 
gut von einem „Verlust der Ganzheit“ der Architektur und darüber hinaus der 
ganzen modernen Kunst sprechen, denn auch auf allen anderen Kunstgebieten 
sind ähnliche Verminderungsprozesse zu beobachten. 


Durch diese Reduktion auf das Geometrische, auf die Funktionsformen eines 
rein technischen Geräts, wie es das Auto und das Flugzeug ist, hat die moderne 
Architektur in Verbindung mit der Vorliebe für harte und kalte Materialien an 
Plastik und musikalischem Ausdruck eingebüßt. Man spricht nicht mit Unrecht 
bei vielen modernen Glashausbauten von Architekturkonserven, welche die 
Kälte eines Frigidaires haben. 


Die moderne Architektur ist ohne Klang, deshalb hat sie nur in spärlichen 
Ansätzen Formen des Sakralen, des Festlichen und Feierlichen gefunden. Vieles 
was auf diesen Gebieten heute entsteht, wie Kirchen, Theater und andere Reprä- 
sentationsbauten, sind kaum mehr als in Beton gegossene Ratio. Es sind in Deutsch- 
land Theatergroßbauten und Museumsbauten entstanden und im Werden, welche 
eher den Charakter technischer Großanlagen oder von Atombunkern als der von 
Stätten innerer Erhebung und Festlichkeit haben. Durch die Schrumpfung auf 
das Geometrische als einziges Ausdrucksmittel fehlt der neuen Architektur meist 
die Fähigkeit, die Bestimmung eines Bauwerkes durch einen entsprechenden 
Formcharakter zu präzisieren. Eine Fähigkeit, welche den starken architekto- 
nischen Stilepochen insofern eine Selbstverständlichkeit war, als in diesen Zeiten 
eine Kirche einen sakralen, ein Rathaus einen repräsentativen und ein Bürger- 
haus einen wohnlichen Charakter hatte. Man kann in der heutigen Architektur 
oft nicht feststellen, ob es sich um einen sakralen Bau, ein repräsentatives Gebäude 
oder um eine Fabrikanlage handelt. Es entsteht der Eindruck, daß diese Bauten, 
welche Ideenassoziationen auslösen, die mit ihrer Bestimmung gar nichts zu tun 
haben, allein aus dem Geist des Widerspruchs gegen alles Gewesene entstanden 
sind. 


Die Eliminierung der malerischen, musikalischen und plastischen Elemente 
in der Architektur hat im neuen Bauen zu einer sterilen Verblockung und Er- 
starrung aller Formen geführt. Jede Fläche endet mit harten Kanten, es fehlen 
alle vermittelnden Profile; alle organischen Formen sind ausgemerzt, und es fehlt 
den Baukörpern mit den hart geschnittenen Fensterlöchern jedes verbindende 
Element. Der Betrachter vermißt schmerzlich den Ausdruck des Bewegten und 
Lebendigen. Manche modernen Kirchenbauten lassen diesen Mangel an Musikali- 
tät bereits empfinden. An solchen Bauten ist in neuester Zeit da und dort das 
Motiv der rhythmischen Reihung einzelner Bauelemente aufgetreten. Man findet 
in bewegten Linien gestalteter Außenformen den Versuch, sich gegen die Ver- 
blockung zu wehren und sich von der Erstarrung der geometrischen Umwelt ab- 
zuheben. Meist gewinnt man aber zwangsläufig den Eindruck, als wenn die Mehr- 
zahl der modernen Architekten vollkommen unmusikalisch wäre. 


Die Unlebendigkeit der meisten modernen Bauten wird auch nicht dadurch 
gemildert, wenn man irgendwelche Werke der Plastik oder Malerei den geome- 
trischen Grundformen anheftet. Notwendig ist eine Konzeption dieses plastischen 
und malerischen Beiwerks in der Phantasie des Architekten, denn nur so entsteht 
das, was man seit den Zeiten der Pythagoräischen Philosophie als Harmonie be- 
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zeichnet und was in anderer Weise der große Kunsttheoretiker der Renaissance 
die Concinnitas, den inneren Zusammenhang aller Teile, nannte. 


Die Abkehr von der Erstarrung im Geometrischen ist vor allem in den Bau- 
ten einer sakralen und kulturellen Bestimmung von größter Bedeutung, denn 
es kann eine höhere geistige Note in das gesamte neue Bauen nur dann kommen, 
wenn wie in allen großen Stilepochen die Formgestaltung und Entwicklung bei- 
spielhaft von den höchsten Aufgaben und nicht wie gegenwärtig von den Formen 
des reinen Zweckbaues, von den Fabriken und Verwaltungsgebäuden ausgeht. 


Nur durch die Orientierung an der künstlerischen Ganzheitsidee kann sich 
auch der Zweckbau wiederum zu anthropomorphen Formen hinfinden. Die glas- 
ummantelten Hochhäuser und sonstigen Wohnmaschinen können nicht als ein 
gültiges Ziel der Entwicklung angesehen werden. Verschiedene extreme Formen 
des Wohnhausbaues dienen in ihrer Gemütlosigkeit zweifellos der Proletarisie- 
rung und Vermassung. Es ist nicht zurückblickende Romantik, sondern der Ver- 
such über den Augenblick in die Zukunft zu sehen, wenn hier vor der Hybris einer 
Beglückung des Menschen durch die Übertechnik und den Zivilisationskomfort 
gewarnt wird. Sicher wird jeder Fortschritt nur durch Opfer, durch eine Preis- 
gabe von Werten erkauft, die bisher galten. Dieses Gesetz bestimmt auch die 
baukünstlerische Entwicklung, und jede Zeit muß auch auf künstlerischem Gebiet 
Werte preisgeben, wenn sie zu eigenen Ausdrucksformen gelangen will. Aber 
die architektonischen Stilformen, welche den Menschen nur auf bestimmte Teil- 
bezirke reduzieren, die nur der Leiblichkeit dienen und das Bauwerk zu einer 
Maschine stempeln, sind kein echter Fortschritt. 


Die Bedeutung der Architektur für die Verfassung des Menschen, für sein 
seelisches „Inform-Sein“ hat Goethe dargelegt, wenn er sagt: „Die ernste Be- 
stimmung der schönen Bauwerke setzt sie mit den bedeutendsten und erhöhtesten 
Momenten des Menschen in Verbindung, und die Pfuscherei in diesen Fällen ver- 
schlechtert ihn also gerade da, wo er am perfektibilsten sein könnte.“ 


Nicht von ungefähr haben sich in Griechenland die Philosophen wie Aristo- 
teles und die Ärzteschulen von Kos und Knidos mit den antiken Stadtplanungen 
beschäftigt. Man wußte im alten Griechenland um die Tatsache, daß die Architek- 
tur nicht allein der Ausdruck eines Lebensgefühls und einer Meinung ist, die der 
Mensch von sich im Sinne der kulturellen Selbstspiegelung herausstellt, sondern 
daß sie neue Lebensformen schafft, die auf die seelische und geistige Verfassung 
des Menschen bildend oder verbildend wirken, die seine Humanität vermehren 
oder mindern. Es ergibt sich die Frage, wie die moderne Architektur aus dieser 
sterilen Phase der rein geometrischen und technischen Formen herauskommen 
kann. Das scheint nur möglich, wenn man nicht der Täuschung unterliegt, in dem 
heutigen Stadium einen neuen Stil, ja eine künstlerische Stilhöhe zu sehen. Wer 
sich am Ziel einer Entwicklung glaubt, ist schon immer im Rückschritt. Es wäre 
falsch, wollte man der neuen Architektur die Übernahme irgendwelcher Form- 
elemente der Tradition empfehlen. Stil entsteht nicht durch irgendwelche Über- 
legungen vernunftsgemäßer Natur. Kunst wird, wie ein bekannter Kunstforscher 
gesagt hat, nicht gemacht, sie geschieht. Das einzig brauchbare Rezept wäre die 
Wiederherstellung des Bewußtseins dafür, daß nur aus einer Ganzheit der künst- 
lerischen Möglichkeiten sich ein echter neuer Stil entwickeln kann. 
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Landvolk - Störungsiaktor oder Sinnträger? 
GUNTHER PACYNA 


Reste vorindustrieller Verhaltensformen? 


Während von den bäuerlichen Berufsvertretungen nicht nur Deutschlands, son- 
dern ganz Westeuropas immer wieder nachdrücklich betont wird, daß die Bauern- 
schaft nicht nur eine bestimmte Wirtschaftsform, sondern auch eine eigenwüchsige 
Lebensform darstelle, von deren Erhaltung und Stärkung die Existenz des Bauern- 
tums abhänge, sehen namhafte Wissenschaftler — ich verweise nur auf Helmut 
Schelsky, Hamburg — in dem immer stärker um sich greifenden Vordringen der 
industriellen Lebensformen auch im Landvolk einen zwangsläufigen und daher 
unaufhaltsamen Vorgang. 

Das gilt auch für die bäuerlichen Familien. Die „noch“ bäuerlichen Familien 
sind im Lichte dieser Prognose lediglich „Reste vorindustrieller Verhaltens- 
formen“, Auch für diese „noch“ bäuerlichen Familien sei daher die Anpassung an 
die Struktur der „industriell-bürokratischen“ Gesellschaftsverfassung ein zwangs- 
läufig sich vollziehender Entwicklungsvorgang. 

Die überkommene bäuerliche Lebensform hat nach dieser Auffassung die 
Kraft des Vorbildes für das übrige Landvolk ein für allemal eingebüßt. Die 
bäuerliche Familie selbst besitzt in sich kein einheitliches Aufbauprinzip mehr. 
In ihr prallen vielmehr die verschiedenen sozialen Aufbauprinzipien hart aufein- 
ander, und für die Vertreter dieser Auffassung ist es keineswegs zweifelhaft, 
welches soziale Aufbauprinzip bei diesem Zusammenstoß die Zukunft für sich 
hat. Sie sind vielmehr überzeugt, daß die ländlichen Gruppen, die sich den in- 
dustriellen Normen am besten angleichen, mehr und mehr die Rolle der tragenden 
Schicht in der ländlichen Gemeinde gewinnen. Für sie gilt daher auch der Gegen- 
satz von Stadt und Land als überholt und wissenschaftlich unfruchtbar. 

Das Besondere der ländlichen Situation sehen die Vertreter dieser Auffassung 
lediglich darin, daß die ländliche Familie, insbesondere die bäuerliche, der An- 
gleichung an den industriell-bürokratischen Gesellschaftsaufbau in einer zeit- 
lichen Verschiebung von etwa einer Generation nachfolgt, so daß heute in der 
ländlichen Familie die Anpassungsschwierigkeiten auftreten, die für die Bevölke- 
rung der industriellen Städte vor einer Generation kennzeichnend waren. Dem- 
entsprechend bilden daher auch die „Reste der vorindustriellen Verhaltensformen“ 
in den ländlichen Familien den Quell der besonderen sozialen Notstände auf dem 
Lande. N 

Wenn diese Prognose, für die die Gültigkeit eines Naturgesetzes beansprucht 
wird, wirklich zutrifft, so muß sie die gesamte Landvolkarbeit von Grund auf 
beeinflussen. Es ist daher notwendig, sie auf ihre Konsequenzen hin noch einmal 
kurz zu durchdenken. 


Bäuerliche und industrielle Lebensform 


In der — angeblich überlebten — bäuerlichen Familie stellen — darauf hat 
besonders Ipsen immer wieder hingewiesen — Familiendasein und Arbeitsleben, 
Haushalt und Betrieb eine festgefügte Einheit dar, deren Grundlagen das Eigentum 
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am Grund und Boden bildet. Arbeitsverfassung und Familienverfassung sind daher 
aufeinander abgestimmt. 


Eine Bauernfamilie umfaßt daher in der Regel eine Drei-Geschlechter-Folge: 
den Bauern und die Bäuerin als Mitte, dazu die junge Generation — schon die 
Kindheit ist gekennzeichnet durch langsames Hineinwachsen in die Bauernarbeit 
— und die Alten auf dem Altenteil nach der Übergabe, die auch dann noch in der 
Regel mitarbeiten und vor allem mitraten. So sind also im Bauernleben Familien- 
und Arbeitsverfassung eng ineinander verzahnt. Die Bauernfamilie steht und 
fällt mit dieser Verknüpfung beider Ordnungen zu einer unlöslichen Einheit. 


Dagegen hat sich in der industriellen Familie eine Aufspaltung zwischen 
Familien- und Berufsleben vollzogen. Berufs- und Familienleben laufen ohne 
innere Bindung nebeneinander her. Die einzige Beziehung zwischen Berufsarbeit 
und Familienleben bildet das durch die Berufsarbeit erworbene Geld, mit dem 
die Haushaltung der industriellen Familie, d.h. die Gemeinsamkeit der Ernäh- 
rung, Kleidung und Behausung, finanziert wird. 


Die Gemeinsamkeit ist aber nur für das Elternpaar auf Dauer gedacht. Für 
die Kinder stellt diese Gemeinsamkeit nur ein Verhältnis auf Zeit, meistens bis 
zur Vollendung der Ausbildung, seltener bis zur Verheiratung, dar. Das Streben 
nach sozialem Aufstieg führt außerdem dazu, daß die Kinder meistens einen 
anderen Beruf als der Vater ergreifen. 


Dieses ungebundene Nebeneinander von Familien- und Arbeitsverfassung 
hat aber auch das Wesen der Familie selbst grundlegend verändert. Die indu- 
strielle Familie ist zur Kleinfamilie zusammengeschrumpft. Ihren Kern bilden die 
Eltern, um die sich die Kinder nur so lange gruppieren, bis sie flügge werden und 
das warme Nest des Elternhauses verlassen können. 


Hegung der Bodenfruchtbarkeit 


Die Übertragung dieser Familienverfassung auf das Bauernleben käme einer 
Zerstörung des Bauerntums gleich. Sie würde auch auf die Landwirtschaftsweise 
stärksten Einfluß ausüben; denn die bäuerliche Familienverfassung, die auf der 
sich ständig erneuernden Geschlechterfolge beruht, ist die beste Erzieherin zum 
Wirtschaften auf lange Sicht: sie lehrt den Menschen, in Generationen zu denken. 

Dieser Denkweise ist es zu verdanken, daß der Bauer zum Heger und Pfleger 
der Bodenfruchtbarkeit geworden ist, und Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit ist 
in einem so dichtbesiedelten Raum wie Westeuropa erstes Gebot der Selbst- 
erhaltung. Wird aber der enge Geschlechterzusammenhang, der die bäuerliche 
Familie im Gegensatz zur industriellen Familie kennzeichnet, aufgehoben, so wird 
der Gefahr des Raubbaus am Boden Tür und Tor geöffnet, weil dann die Folgen 
des Raubbaus, der die Väter reich werden, aber die Söhne verarmen läßt, nicht 
mehr abschrecken. Wer also die Bodenfruchtbarkeit erhalten will, muß das Bauern- 
tum als eigenwüchsige Lebensform erhalten. 


Diese Feststellung bedeutet kein abwertendes Urteil über die industrielle Fa- 
milie. Diese hat sich aus den besonderen Verhältnissen der Industriewirtschaft 
entwickelt und entspricht den in der Industriewirtschaft gegebenen Lebensnot- 
wendigkeiten. Wohl aber scheint es notwendig, mit aller Entschiedenheit einer 
Übertragung der industriellen Familienverfassung auf das Bauerntum als ver- 
derblich entgegenzuwirken... 
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Gestalt des ewigen Bauerntums 


Wie sieht das ewige Bauerntum aus, das im Wandel auch unserer Zeit er- 
halten bleiben muß, das im Wandel unserer Zeit sich bewähren muß? Die Gestalt 
dieses ewigen Bauerntums läßt sich nur ableiten aus der Funktion, aus den lebens- 
wichtigen Aufgaben, die das Bauerntum als Organ des Volkskörpers noch heute 
und gerade heute zu erfüllen hat. Auch der bäuerliche Konservativismus kann nur 
fruchtbar werden, wenn er sein Gesicht mit aller Entschiedenheit der Zukunft 
zuwendet. 

Ewig ist am Bauerntum die Aufgabe, der Fruchtbarkeit der Erde zu dienen. 
Keine andere Volksschicht hat so unmittelbare dauernde Berührung mit dem 
Lebendigen wie der Bauer und seine Mitarbeiter. Es kommt alles darauf an, daß 
der Bauer die Pflege des Lebendigen als Beruf im Sinne göttlicher Berufung er- 
kennt und nicht zum Mittel bloßen Gelderwerbs verkümmern läßt. Nur wenn der 
Bauer seinen Beruf so mißversteht, werden Mechanisierung und Rationalisierung 
zu einer echten Gefahr. 

Mechanisierung und Rationalisierung müssen von der Pflege des Lebendigen 
her neu durchdacht werden. Das bedarf eines seiner Berufung höchst bewußten 
Bauern und stellt eine rationale Leistung ersten Ranges dar. 

Beruf als Berufung erkennen aber heißt, Arbeit mit Liebe verrichten. Aus der 
mit Liebe betriebenen Arbeit am Lebendigen aber entfalten sich Kräfte eines or- 
ganischen Denkens, das ein echtes Gegengewicht gegen die Tendenzen zur Me- 
chanisierung unseres Denkens bildet, die unser rationalistisch-technisches Zeit- 
alter im hohen Maße kennzeichnen. 

Zu diesem einen Beispiel, worum es sich bei der Frage nach dem ewigen 
Bauerntum handelt, noch ein zweites: Die Tätigkeit jedes Bauern, sei der Hof 
klein oder groß, stellt eine verantwortliche Arbeit an einer Ganzheit mit viel- 
fältigen Zusammenhängen dar. Daraus erwächst ganz von selber eine besondere 
Anlage zu einem Ganzheitsdenken, dessen Mangel in unserer Zeit oft sehr be- 
klagt wird. 

Dieses Ganzheitsdenken ist heute von der Spezialisierung der Forschung und 
Wissenschaft her einer starken Belastungs- und Bewährungsprobe ausgesetzt. 
Dieses Ganzheitsdenken droht aufgefächert zu werden. Wieder bedarf es eines 
seines Wesens höchst bewußten Bauern, wenn er diese Gefahr meistern soll. 

Der Hof stellt aber in dem größten Teil Westdeutschlands nicht nur eine 
räumliche, sondern auch eine zeitliche Einheit dar von Geschlecht zu Geschlecht. 
Erst diese Tatsache gibt dem bäuerlichen Ganzheitsdenken die rechte Tiefe, und 
es ist alarmierend, wenn man die Angriffe beobachtet, die gegen die bäuerliche 
Eigentumsauffassung und das bäuerliche Bodenrecht gerichtet werden; denn in 
beiden hat ja das bäuerliche Ganzheitsdenken seinen lebensgestaltenden Nieder- 
schlag gefunden. 

Es scheint mir eine der wichtigsten Aufgaben der Landvolkarbeit von heute 
und morgen zu sein, diese aus der bäuerlichen Arbeit gewonnene Anlage durch 
richtige pädagogische Pflege und Förderung zu einem Ganzheitsdenken von 
höchster Bewußtheit zu entwickeln; denn nur dann wird sich dieses im Strudel der 
Zeit behaupten können. Nur dann vor allem besteht Hoffnung, daß dieses Ganz- 
heitsdenken nach und nach auf größere Gebilde, auf die Nachbarschaft, die Ge- 
meinde, den Berufsstand und das Volk ausgreifen und zu fruchtbarer Wirksam- 
keit gebracht werden kann. 


Er 


Die Selbständigkeit des Kleinbauern muß erhalten werden 


Z. Zt. sind in der westlichen Welt Bestre- 
bungen im Gange, durch Bildung soge- 
nannter „Maschinenhöfe“ oder ähnlicher 
Einrichtungen die Arbeit des schwer um 
seine Existenz ringenden Klein- und Mit- 
telbauern zu erleichtern. So gut diese Ab- 
sichten im eizelnen auch gemeint sein mö- 
gen, sie übersehen wesentliche Erkennt- 
nisse der modernen Psychologie und Sozio- 
logie. 

Die Wissenschaft von den seelischen Trieb- 
kräften im Menschen ist heute der Auf- 
fassung, daß weniger die Routinearbeit 
Grundpfeiler der Zivilisation und Kultur, 
des menschlichen Fortschritts und des 
Staates ist, sondern mehr die geistige 
Konzeption, der Ideeneinfall, die Energie, 
die Erfahrung, das Risiko usw.: alles Dinge, 
die einmalig und nicht käuflich sind. 
Voraussetzung der Entfaltung solcher 
schöpferischer Produktivität ist die selb- 
ständige Herrschaft im eigenen Gestal- 
tungsraum mit einer weitgehenden Selbst- 
verantwortlichkeit, mit Leidenschaften, die 
in kein Angestelltenverhältnis passen, und 
mit einem Einzelgängertum, das sich we- 
der durch Vorscriften noch durch Prä- 
mien und auch nicht durch Aufgabenstel- 
lungen seiner Eigenwilligkeit berauben 
läßt, um entweder unterzugehen oder in 
gänzlich unvorhersehbares Neuland vor- 
zudringen und alle anders nicht entdeck- 
baren Möglichkeiten auszunutzen. 

Fehlen diese Voraussetzungen, die sich 
nicht mit rationalistischen Argumenten 
verteidigen lassen, so erlischt die Dämonie 
des Schöpferischen. Dabei ist sich auch die 
moderne Psychologie im klaren, daß die 
von ihr geforderte Freiheit im eigenen 
Gestaltungsraum eines kräftigen Wider- 
standes gegen die naturhafte Neigung zur 
Willkür, Selbstherrlichkeit und egoisti- 
scher Maßlosigkeit bedarf, die ebenfalls 
Bestandteile des unternehmerischen Trieb- 
komplexes sind. Dieses Gegengewicht ist 
nicht nur aus allgemein menschlichen 
Gründen, sondern auch zur Spannungser- 
zeugung notwendig. 

Die Bauernverfolgungen sind im Laufe der 
Jahrhunderte verhängnisvoll genug gewe- 
sen. Sie haben immer wieder gezeigt, daß 
eine Unterdrückung und Knectung die- 
ses Urtyps produktiven Lebens oder eine 
zahlenmäßige Verminderung der bäuerli- 
chen Bevölkerung regelmäßig eine baldige 
geistige und schöpferische Ermüdung des 
ganzen Landes nach sich ziehen, 

Bei Einrichtungen wie Maschinenhöfen 
oder Genossenschaften, die für das ein- 
zelne Mitglied nicht mehr überschaubar 


sind und eines Spezialisten als Leiter be- 
dürfen, muß man sich deshalb im klaren 
sein, daß damit ein Stück vom freien un- 
abhängigen Bauern verloren geht. Genos- 
senschaftliche Einrichtungen zur besseren 
Verwertung landwirtschaftlicher Produkte 
oder zur Erleichterung und Beschleunigung 
von Arbeiten, die an keine Zeit gebun- 
den sind, können sehr segensreich sein. 
Wo Maschinenhöfe oder größere Genos- 
senschaften als Selbsthilfeeinrichtungen 
ohne Zutun von außen entstehen, wird 
man nichts dagegen einzuwenden haben. 
Die Frage ist aber, ob sie der Staat von 
sich aus fördern soll. Da die Gesellschaft, 
sich selbst überlassen, zur Unfreiheit ten- 
diert, erhebt die moderne Soziologie die 
Forderung an den Staat, Freiheit zu stiften 
und zu fördern, um den Menschen Zeit und 
Raum zu seiner Selbstverwirklichung zu 
geben. 

Durch die Maschinenhöfe und für den ein- 
zelnen nicht mehr überblickbare Genos- 
senschaften werden im ländlichen Bereich 
neue Abhängigkeiten geschaffen und der 
Gestaltungsbereich des einzelnen Bauern 
unnötig eingeengt. Es bestehen deshalb 
erhebliche Bedenken, etwa das Beispiel 
der Maschinenhöfe in Kärnten und der 
Steiermark und der Kreisgenossenschaft 
Königshofen auf breiterer Basis in Deutsch- 
land nachzuahmen. 

Die Aufzählung von Gründen, die gegen 
die Maschinenhöfe und großen Maschinen- 
genossenschaften sprechen, löst freilich 
nicht das Problem von Landwirtschaft und 
Technik. 

Angewandte Technik bedeutet nicht nur 
Erleichterung der Muskelarbeit sondern 
auch Steigerung der Arbeitsergiebigkeit, 
um den durch die Motorisierung und Me- 
chanisierung verursachten erhöhten Kapi- 
talaufwand bezahlen zu können. Dazu ist 
es erforderlich, daß die Motorkraft nicht 
nur die anfallenden Arbeiten in der alten 
verbesserten Dreifelderwirtschaft erleich- 
tert, sondern daß die vergrößerte arbeits- 
wirtschaftliche Schlagkraft dazu ausgenutzt 
wird, um den Zwischenfruchtbau auszudeh- 
nen, langsam zum Fruchtwechsel überzu- 
gehen und zu einer optimalen Düngung 
zu kommen. Dazu ist notwendig, daß die 
Motorkraft in den Betrieb hineinwächst, 
daß sie ein Bestandteil des Betriebes 
selbst wird, über dessen Einsatz der Bauer 
jederzeit verfügen kann. 

Die Mechanisierung der Feldarbeit kostet 
heute bei kleineren Betrieben im Durc- 
schnitt immer noch etwa 1000 DM pro ha. 
Manche Kleinbetriebe, die durch Fleiß und 
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glückliche Umstände aus eigener Kraft zu 
einer intensiven Bewirtschaftung und har- 
monischen bodenständigen Betriebsgestal- 
tung gekommen sind, werden den erfor- 
derlichen Kapitalaufwand aus eigener 
Kraft meistern, zumal die Landtechnik in 
den letzten Jahren außerordentliche Fort- 
schritte gemacht hat und auch für den 
Kleinbetrieb verhältnismäßig billige, trotz- 
dem sehr robuste leistungsfähige und 
brauchbare Kleinschlepper entwickelt hat. 
Aber für die meisten Betriebe dürfte die- 
ser hohe Kapitalaufwand noch nicht zu er- 
schwingen sein. Hier gibt es einen Aus- 
weg in der geschichtlich gewachsenen 
Nachbarschaftshilfe. Es ist auf dem Dorf 
von jeher üblich, daß sich verwandte 
bäuerliche Familien zur Brechung von Ar- 
beitsspitzen oder zur rationellen Ausnut- 
zung gemeinsam gekaufter Maschinen, wie 
z. B. den Kartoffelroder, gegenseitig hel- 
fen. Da die Handarbeitsspitzen durch die 
moderne Technik sich immer mehr abfla- 
chen, verlagern sich diese zwischenbe- 
trieblichen Beziehungen mehr und mehr 
auf die gemeinschaftliche Anschaffung und 
Benutzung moderner Landmaschinen. Ma- 
schinengemeinschaften funktionieren mei- 


stens nicht nur innerhalb versippter Fa- 
milien ohne vertraglich fixierte Verein- 
barungen sondern auch zwischen Dorfnach- 
barn. Verwaltungskosten entstehen bei 
dieser Form der Benutzung nicht. Der Ein- 
satz solcher Maschinen verbleibt im über- 
schaubaren Bereich des einzelnen Bauern. 
Die Bedienung kann von Fall zu Fall nach 
den jeweiligen Gegebenheiten geregelt 
werden. Auf diese Weise wird der Über- 
gang zur intensiven Bewirtschaftung und 
zum optimalen betriebswirtschaftlichen 
Leistungseffekt erleichtert. Häufig gestat- 
ten dann die dadurch erzielten größeren 
Einnahmen dem besten Betrieb einer sol- 
chen Maschinengemeinschaft sehr bald, 
sich die neuesten Geräte selbst anzuschaf- 
fen und seinen Anteil an der Gemein- 
schaftsmaschine an den oder die anderen 
Beteiligten billig abzutreten. So geht in 
der Praxis die Entwicklung zum Idealfall 
hin: die eigene Motorkraft mit den dazu- 
gehörigen Anbaugeräten. So wird der 
Bauer auch in Zukunft in einer zur Unfrei- 
heit und zur Vermassung tendierenden Ge- 
sellschaft das bleiben, was er immer war: 
eine Oase der Freiheit. 

Johannes Hauck 


Kreislauf zwischen Mensch und Boden 


Im Rahmen der internationalen Schau „Er- 
nährung und Wohnkultur” (EWO), die in 
der Zeit vom 16. 9. bis 2. 10. 1955 im Aus- 
stellungspark in München veranstaltet 
wurde, zeigte das Schweizer Bundesamt für 
Industrie, Gewerbe und Arbeit, Bern, ein- 
drucksvolle Bilder unter dem Thema „Mo- 
derne Ernährung und Diät”, die die lebens- 
wichtigen Zusammenhänge zwischen Er- 
nährung und Gesundheit in Erscheinung 
treten ließen. Am beunruhigendsten waren 
wohl die Schautafeln über das Ergebnis 
einer Untersuchung über den Gesundheits- 
zustand der 4000 Bewohner des Londoner 
Stadtteils Peckham, den die englischen Ge- 
lehrten Williamson, Pears und Crocker im 
Jahre 1934 willkürlich herausgegriffen und 
genau überprüft hatten: 9 Prozent waren 
gesund; 60 Prozent fühlten sich gesund, wa- 
ren aber erkrankt, darunter an Krebs, Dia- 
betes, Tbc und anderen schweren Krank- 
heiten; 23 Prozent fühlten sich krank, gin- 
gen aber nicht zum Arzt; nur 8 Prozent wa- 
ren in ärztlicher Behandlung. Auf weiteren 
Bildtafeln waren Kernsprüche zu lesen wie 
beispielsweise: „Wir steuern auf das Ziel 
los, daß das halbe Volk im Krankenbett 
liegt und die anderen sich mit Kranken- 


pflege befassen“; oder „Einst dominierte 
das Münster im Stadtbild, heute überragt 
das Spital die Stadt“. Daß diese Sätze keine 
Übertreibungen sind, war durch entspre- 
chende Bilder unter Beweis gestellt. 

Am erschütterndsten in ihrer hintergrün- 
digen Parallelität wirkten Großaufnahmen 
über die Ernährungsversuche mit Ratten 
von Prof. Dr. Clive M. McCay, einen der 
bedeutendsten amerikanischen Ernährungs- 
forscher. In jahrelangen Fütterungsversu- 
chen gab er einer Gruppe von ihnen eine 
verhältnismäßig kalorienarme, dafür aber 
vitamin- und mineralstoffreiche Kost, einer 
anderen Gruppe von Ratten eine kalorien- 
reiche Kost, die durch industrielle Verfeine- 
rung und durch Kochen etwa unserer Zivi- 
lisationskost angeglichen war. 

Die mit dieser denaturierten Kost gefütter- 
ten Ratten wurden fett, träge und bösartig. 
Sie starben nach etwa 1!/s Jahren an Lun- 
genentzündung und Nierenleiden. 11/2 Jahre 
ist für Ratten ein Alter, das man mit den 
„besten Jahren“ bezeichnen kann. Die mit 
vitamin- und mineralstoffreicher Kost auf- 
gezogenen Ratten dagegen entwickelten 
sich zu umgänglichen Geschöpfen, die ohne 
krank zu werden, das für Ratten hohe Alter 
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von etwa 4 Jahren erreichten. Eindrucks- 
voller als durch diesen Tierversuch kann 
wohl die Richtigkeit der modernen ganz- 
heitsmedizinishen Auffassung und des 
Wortes von Paracelsus „Der Mensch ist, 
was er ißt“ nicht unter Beweis gestellt 
werden. 

Wo liegt der Schlüssel zu einem gesünde- 
ren Leben? Nun, die moderne Wissenschaft 
— und das hat gerade die Schweizer Schau 
gezeigt — ist sich klar darüber geworden, 
daß eine Hauptursache des erschreckenden 
Ansteigens der sogenannten Degenerations- 
erkrankungen der Mangel an Vitaminen, 
Hormonen, Fermenten, Wuchs-, Frisch- und 
Mineralstoffen, Spurenelementen usw. ist. 
Abgesehen von derDenaturierung durch die 
industrielle Behandlung der Nahrungsmit- 
tel, Kochen usw. wird dieser Mangel in er- 
ster Linie durch die Unterbrechung des na- 
türlichen Kreislaufs zwischen Mensch und 
Boden hervorgerufen. In der EWO-Ausstel- 
lung wurde ohne Umschweife darauf hin- 
gewiesen, daß der vielfach erkrankte Bo- 
den, auf dem die Nahrung für Mensch und 
Nutztier wächst, keine biologisch vollwer- 
tigen Erzeugnisse mehr hervorbringen 
kann. Seit Sekera, Görbing u. a. spricht die 
landwirtschaftliche Wissenschaft in diesem 
Zusammenhang vom Hunger der Boden- 
bakterien, denen die lebensnotwendigen 
Humusstoffe fehlen, und vom Verlust der 
lebendverbauten Bodengare. Die Biologie 
und moderne Medizin sind den Zusammen- 
hängen weiter nachgegangen und dabei zu 
folgenden Ergebnissen gekommen: „Vor 
allem zur Vitaminbedarfsdeckung und Hor- 
menbildung benötigt der (menschliche) Kör- 
per Stoffe und Vorstufen, die in den Pflan- 
zen vorgebildet sind, wie andererseits die 
Pflanze Abbauprodukte der menschlichen 
und tierischen Hormon- und Vitaminwirt- 
schaft, die mit Harn und Stuhl den Körper 
verlassen, zum Aufbau ihrer Lebensstoffe 
benötigt... Bei der einseitigen chemischen 
Düngung fehlen die organischen Zerfalls- 
produkte aus der Tätigkeit der Bodenbak- 
terien und Würmer, die Hormonabbaustu- 
fen in den (menschlichen) und tierischen 
Ausscheidungen, meist auch die organischen 
Spurenelemente ... Es besteht also ein 
enger Kreislauf zwischen pflanzlichem und 


Besteuerung der 


Der Deutsche Bauernverband hat vor einem 
Jahr eine Denkschrift herausgebracht, der 
ein Vergleich mit der übrigen Wirtschaft 
zugrunde liegt. Die Unterschiede in der 
Steuerleistung zwischen der Landwirtschaft 
und der übrigen Wirtschaft sind am größten 


tierischen Leben in der Natur. Beide sind zu 
ihrem Bestand aufeinander angewiesen.“!) 


Zu diesem Wissen kommen jetzt neue Er- 
kenntnisse über das Vorhandensein einer 
lebendigen Substanz, den Gesetzmäßigkei- 
ten ihrer Erhaltung und Notwendigkeit 
ihres biologischen Kreislaufs. Mag die offi- 
zielle Wissenschaft diesen Dingen teilweise 
auch noch skeptisch gegenüberstehen, ohne 
sie wäre die Niehans’sche Zellular-Therapie, 
mit deren Hilfe u. a. unlängst auch der Hei- 
lige Vater von einer lebensgefährlichen 
Krankheit geheilt worden ist, kaum zu er- 
klären. 

Diese Erkenntnisse sind an sich nicht neu. 
Bei Goethe lesen wir im Faust (Vers 2359 
bis 2361): 

Den Acer, den du erntest, selbst zu dün- 
gen: Das ist das beste Mittel, glaub‘, Auf 
achtzig Jahr dich zu verjüngen! 

Und der französische Dichter und Sozial- 
kritiker Victor Hugo schreibt bereits vor 
150 Jahren in seinem Sozialwerk „Les mise- 
rables”: „Das, was hier unter uns fließt (in 
den Kloaken von Paris) — dieser stinkende 
Mistfluß —, das ist: das zufriedene Schnau- 
fen des Milchviehs am Abend, das liebliche 
Lächeln des Kindes in der Wiege, das ist 
das Gold des Staates." 

Durch die moderne Klärtechnik, die die Ab- 
wässer in die Flüsse und ins Meer ablei- 
tet, wird der biologische Kreislauf hochwer- 
tiger Verbindungen und lebendiger Sub- 
stanz unterbrochen. Hier dürfte mit eine der 
Hauptursachen der erschreckenden Zu- 
nahme der Zivilisationskrankheiten zu su- 
chen sein, ein Schlüssel zu dem unheim- 
lichen Gesetz, daß die meisten großstädti- 
schen Familien ohne Blutzufuhr vom Lande 
bereits in der dritten Generation ausster- 
ben. Aus diesen Überlegungen ergibt sich 
die Forderung nach einer möglichst unein- 
geschränkten und verlustlosen landwirt- 
schaftlichen Verwertung aller städtischen 
Abwässer mit Humus und Pflanzennährstof- 
fen. Hoffnungsvolle Ansätze dazu sind be- 
reits vorhanden. Johannes Hauck 


!) Ernst Meyer-Camberg: „Das praktische 
Lexikon der Naturheilkunde“, C. Bertels- 
mann Verlag, Gütersloh, 1953, S. 94 und 
115.) 


Landwirtschaft 


auf dem Gebiet der Grundsteuern, der Um- 
satzsteuern und der Vermögensabgabe auf 
Grund des Lastenausgleiches. 

Eine Vergleichsmöglichkeit mit der übrigen 
Wirtschaft ist dadurch zu erzielen, daß die 
Steuern der einzelnen Stände zum Sozial- 
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produkt in Beziehung gebracht werden, wo- 
bei sich die Erhebungen in diesem Fall auf 
das Jahr 1952 beziehen. Statistisch ergibt 
sich der Nachweis, daß die Landwirtschaft 
im Hinblick auf die vorerwähnten Steuer- 
arten eine Belastung von 16,3°%0 zu tragen 
hatte, während auf der übrigen Wirtschaft 
nur eine Belastung von 9,6°/o liegt. 


Besonders auffallend ist der Vergleich mit 
der Grundsteuer. Hier ist die Belastung 
2,7°/o, während sie sonst nur 0,3°/o beträgt. 
Es kommt dies daher, weil die Landwirt- 
schaft für ihren Betrieb große Grundstücke 
benötigt. Sie muß daher aus ihren Betrie- 
ben für die Grundsteuern Beträge aufbrin- 
gen, die neun mal so hoch wie bei der übri- 
gen Wirtschaft liegen. 


Umsatzsteuer bezahlen beide Wirtschafts- 
gruppen, wenn auch unterschiedlich. Die 
gewerbliche Wirtschaft kann diese Steuern 
auf ihre Abnehmer abwälzen, weil ihre 
Preisbildung frei ist. Die Landwirtschaft 
aber kann das nicht in dem Maße, weil ihre 
Preise mehr oder weniger staatlich gebun- 
den oder dirigiert sind. Eine Traktoren- 
fabrik z.B. hat errechnet, daß in den Ver- 
kaufspreis eines Traktors 37°/o an Umsatz- 
steuer entfallen, wenn man alle Umsätze 
bei den Vorlieferanten zusammenzählt. Bei 
einem Preis von 9000 DM macht dies an Um- 
satzsteuern bei einer Maschine rd. 3300 DM 
aus. Diese Summe hat die Landwirtschaft 
als Letztverbraucher zu zahlen, was mehr 
als beachtlich ist, wenn auch diese Maschine 
in ihrer Verwendung sodann vor weiterer 
Besteuerung befreit ist. 


Durch den Lastenausgleich ist jeder Land- 
wirt durch die halbe Vermögensabgabe mit 
4,4°%/o belastet, wobei der Unterschied in 
der Belastung dadurch in die Augen springt, 
daß am Stichtag 1948 der Vermögensstand 


in der gewerblichen Wirtschaft noch gering 
war. Seitdem haben sich diese Betriebe we- 
sentlich erweitert, oft verdoppelt und ver- 
dreifacht. Der Landwirtschaft dagegen ist 
eine derartige Vergrößerung ihres Vermö- 
gens nicht möglich, so daß sie ihren Beitrag 
aus dem Lastenausgleich noch drückender 
als die gewerbliche Wirtschaft empfindet. 


Ein weiterer Vergleich, der sich auf die 
Länder der westlichen Welt erstreckt, ist 
von Interesse. Um einen solchen zu ermög- 
lichen, wurden die Steuern der Landwirt- 
schaft in den einzelnen Ländern in Dollar 
umgerechnet. In dem Jahre 1951/52 zahlte 
Frankreich für jeden Hektar im Jahr 5 Dol- 
lar Landwirtschaftssteuern, Belgien 7,3, Ita- 
lien 9,3, Holland 9,8 und Westdeutschland 
über 17 Dollar! 


Man kann sich vorstellen, welche Sorge den 
deutschen Landwirt bedrückte, wenn es un- 
ter solchen Voraussetzungen zu einer 
Agrarunion mit Westeuropa gekommen 
wäre, ganz abgesehen davon, daß die Preise 
für deutsche Landmaschinen und Treibstoff, 
für den Koks in den Gärtnereien, Kali usw. 
bei den Lieferungen in das Ausland niedri- 
ger sind als für die heimische Landwirt- 
schaft. 


Schließlich ist auch auf die Zinslasten hinzu- 
weisen, die durch die Verschuldung der 
Landwirtschaft herangewachsen sind, die 
Schädigung des Viehbestandes durch Tu- 
berkulose und die Schlechtwetterschäden 
des Jahres 1954, so daß wegen mangelhaf- 
ter Liquidität viele Landwirte um Steuer- 
stundung ersuchen mußten. Dies bewirkt, 
daß sie immer mehr dem Staat gegenüber 
verschulden, der eines Tages viel davon 
in den Schornstein schreiben muß, denn die 
Menschen sterben und verderben mitsamt 
ihren Schulden. Albert Strobel 


Armut im Welthaushalt 


Der „Arbeitskreis für angewandte Anthro- 
pologie“ in Göttingen behandelt in seinem 
2. Sonderbrief 1955 „Die Armut als Welt- 
problem Nr. 1“*!). Zunächst werden Tat- 
sachen über die Armut auf der Erde mit- 
geteilt. Dann wird begründet, weshalb wir 
der Armut den Kampf ansagen. Schließlich 
werden Armut und Bevölkerungszahl in 
ihrer gegenseitigen Beziehung aufgezeigt. 
Wenn man sich vergegenwärtigt, daß von 
1) Wissenschaft und Menschenführung. Hrg. 
vom Arbeitskreis für angewandte Anthro- 
pologie e. V., Göttingen, Postfach 679. Vier- 
teljährlich 3,— DM. 


den derzeit auf der Erde lebenden 2,2 Mil- 
liarden Menschen mehr als 1,5 Milliarden 
Hunger leiden, verblassen alle Ausein- 
andersetzungen zwischen den Großmächten 
zu kleinlichen Streitigkeiten, die einem 
überfälligen imperialistischen und kolo- 
nialistischen Zeitalter angehören. Treffen 
die Schätzungen zu, daß biszum Ende un- 
seres Jahrhunderts die Menschheit bis auf 
3—4 Milliarden angestiegen ist, so erkennt 
man bereits deutlich, daß mit der Endent- 
wicklung der Waffentechnik zu erdzerstö- 
render Gewalt eine neue Art der Eroberung 
und Landnahme, eine innere Kolonisation 
des Erdreichs und eine erneuernde Politik 
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der Welthaushalts- und Naturhaushalts- 
führung das Gesetz einer kommenden Zeit 
bestimmen. Der Strukturwandel wird vor 
allem auf dem Gebiet der europäischen 
Industriestaaten neue Grundlagen in der 
Energieversorgung, in der Grundstoff- 
industrie fordern. 

Angesichts der Tatsachen und Zahlen, die 
„Wissenschaft und Menschenführung” auf- 
zeigt, fällt ein Licht auf den Verschleiß an 
Rohstoffen und auf den Mißbrauch mit den 
natürlichen Quellen im Naturhaushalt, in 
den die auf ursprünglich anderer Grundlage 
aufgebaute Industrie mehr und mehr hin- 


eingeschlittert ist. Es wird offenbar, daß 
Fragen des Naturschutzes, der Nahrungs- 
vorsorge, der Bedarfsdeckung, der Erschlie- 
ßung unentwickelter Gebiete, der Besied- 
lung und Fruchtbarmachung, einer fried- 
lichen Zwecken dienenden endlich zu ent- 
wickelnden Atomenergie-Großwirtschaft die 
entscheidenden und bewegenden Probleme 
des politischen Lebens von morgen sein 
werden, sei es mit den Inhabern der heu- 
tigen Industrie-Monopole, sei es über diese 
hinweg mit Industrie-Pionieren eines neuen 
Zeitalters. 


Übervölkerung und Krieg 


In Heft 3/1956 von Wissenchaft und Men- 
schenführung schreibt Fritz Kratz: 


Die unbestreitbare Tatsache, daß Übervölke- 
rung („Volk ohne Raum“) eine Kriegsur- 
sache sein kann, veranlaßt immer wieder 
zu dem Fehlschluß: „Ohne Kriege wäre 
schon seit langem ein Leben auf unserer 
Erde unmöglich.” Die hier zugrundeliegende 
Vorstellung, daß Kriege die Erdbevölke- 
rungsziffer nennenswert berabsetzen könn- 
ten, beruht auf derart gröblichem Nicht- 
wissen, daß eine Widerlegung sehr leicht 
fällt. 


Die Gesamtverluste des Zweiten Weltkrie- 
ges, des fürchterlichsten Aderlasses der Ge- 
schichte, betragen an toten und als tot gel- 
tenden vermißten Soldaten und Zivilisten 
— hoch gerechnet — 54,8 Millionen. Der 
jährliche Zuwachs der Erdbevölkerung be- 
trägt gegenwärtig 30 Millionen. Also wurde 
der in 6 Kriegsjahren eingetretene Men- 
schenverlust in der gleichen Zeit durch neuen 
Zuwachs um ein Mehrfaches überholt. Fer- 
ner: Die Bevölkerung Europas umfaßt ohne 
Rußland gegenwärtig etwa 400 Millionen. 
Das bedeutet gegenüber 1925 einen Zuwachs 
von 50 Millionen, obwohl Europa im Zwei- 
ten Weltkrieg die bei weitem schwersten 
Menschenverluste zu tragen hatte. In der 
gleichen Zeit ist, vielfach infolge Kriegs- 
einwirkung, die landwirtschaftliche Produk- 
tion nicht wesentlich gestiegen, die Han- 
delspositionen sind erschüttert (zit. nach 
Fairfield Osborn: The Limits of the Earth, 
pag. 32—34); d.h. mit anderen Worten, daß 
das Übervölkerungsproblem Europas nicht 
zuletzt durch den Zweiten Weltkrieg we- 
sentlich verschärft wurde. Übervölkerung 
ist nämlich nur die (ungünstig verschobene) 
eine Seite einer zeitlosen Proportion, die 
durch das Verhältnis der Nahrungs- und 
sonstigen Hilfsquellen eines Landes zu sei- 
ner Bevölkerungsziffer gegeben ist. 


“ Welt (Nr. 3—6/1956) über 


Ist die „ewige Gleichung” (Osborn), das 
Gleichgewicht zwischen verfügbarer Nah- 
rungsmenge und Bevölkerungsziffer ge- 
stört, so kommt es zu jenen Erscheinungen, 
die zwar zu einem Kriege führen, aber nie- 
mals durch einen Krieg behoben, sondern 
nur verschärft werden können. Der Aus- 
druck „Volk ohne Raum“ sollte durch „Volk 
ohne Nahrung“ ersetzt werden. Dann käme 
man leichter zu vernünftigen Folgerungen 
und den einzig möglichen internationalen 
Lösungen. Übervölkerung kann auf man- 
gelnder Ausnutzung oder durch Raubbau 
erschöpfter Leistungsfähigkeit des vorhan- 
denen Ackerbodens, ferner auf Vernachläs- 
sigung des Ackerbaues zugunsten einer 
Über-Industrialisierung beruhen. Übervöl- 
kerung kann aber auch bei, Ausnutzung al- 
ler Möglichkeiten des Bodens, weil diese 
nicht ausreichen, zu betonter Industrialisie- 
rung führen. So gesehen reduzieren und 
konzentrieren sich die Weltprobleme auf 
eine allgemeine Steigerung der Nahrungs- 
mittelerzeugung, wobei ein Überschuß in 
den hierzu geeigneten Gebieten anzustre- 
ben ist, und auf einen vernünftigen Güter- 
austausch im Rahmen loyaler internationa- 
ler Zusammenarbeit. 

In einer Reihe von Aufsätzen (4) hat Giselher 
Wirsing in der Wochenzeitung Christ und 
„Die rollende 
Menschenlawine”, das ungeheuere Wachs- 
tum der Erdbevölkerung geschrieben und 
dargelegt, daß die gegenwärtige Zahl von 
2580 Millionen Menschen sich bis zum 
Jahre 2000 voraussichtlich auf 4 bis 4,5 
Milliarden Menschen belaufen wird. „Als 
Elendsmasse müssen die zwei Milliarden 
zusätzlicher Erdbewohner der nächsten 
Jahrzehnte für die sozial konsolidierten 
Industrievölker zur Katastrophe führen". 
Wirsing sieht den Ausweg in der Hebung 
des Lebensstandards in den unterentwickel- 
ten Gebieten. 
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Organisation von Naturschutz und Landschaftspflege in Westdeutschland 


Der amtliche deutsche Naturschutz kann 
in diesem Jahre auf eine fünfzigjährige 
Tradition zurückblicken, denn im Jahre 
1906 wurde die staatliche Stelle für Na- 
turdenkmalpflege für Preußen (s. Zt. in 
Danzig) eingerichtet. Mit Erlaß des Reichs- 
naturschutzgesetzes von 1935 übernahm 
die inzwischen nach Berlin verlegte Dienst- 
stelle die Funktionen für das ganze 
Reichsgebiet und führte den Titel] Reichs- 
stelle für Naturschutz. Das Reichsnatur- 
schutzgesetz schaffte die organisatorischen 
Grundlagen für eine erfolgreiche Natur- 
schutzarbeit, indem es Naturschutzbehör- 
den in drei Instanzen bildete und diesen 
Behörden entsprechende Fachstellen bei- 
ordnete. Der Reichsforstmeister als oberste 
Naturschutzbehörde wurde beraten durch 
die Reichsstelle, der Regierungspräsident 
als höhere Naturschutzbehörde durch den 
Bezirksbeauftragten für Naturschutz und 
der Landrat als untere Naturschutzbehörde 
durch den Kreisbeauftragten für Natur- 
schutz. Von 1935 bis etwa Kriegsbeginn 
darf als die große Zeit der Einrichtung 
von Naturschutzgebieten auf Grund des 
Naturschutzgesetzes bezeichnet werden, 
wenngleich auch vorher schon mit Hilfe 
der verschiedenartigen Landesgesetze und 
Polizeiverordnungen eine ganze Anzahl von 
solchen Reservaten entstanden waren. 


Die Umschichtung als Kriegsfolge brachte 
nicht nur organisatorische Änderungen im 
Naturschutzwesen sondern auch neue fach- 
liche Ziele. Zunächst bestimmte das Grund- 
gesetz, daß der Naturschutz wie überhaupt 
die kulturellen Angelegenheiten nicht 
Bundes- sondern Ländersache sind. Dem 
Bund stehen gemäß Art. 75 GG Befugnisse 
in der Rahmengesetzgebung zu. Oberste 
Naturschutzbehörden sind jedoch jetzt die 
dafür nominierten Landesminister, die da- 
mit die Funktionen des ehemaligen Reichs- 
forstmeisters als oberster Naturschutz- 
behörde weitgehend übernommen haben 
und von den Landesstellen für Naturschutz 
beraten werden. Die ehemalige Reichsstelle 
hat jedoch ihre Fortsetzung in der Bundes- 
anstalt für Naturschutz und Landschafts- 
pflege gefunden. Die Bundesanstalt als 
Nachfolgerin der ehemaligen Reichsstelle 
ist um so unentbehrlicher geworden, als 
eine ganze Reihe von Aufgaben nicht regio- 
nal gelöst werden können, sondern einer 
überregionalen Koordinierung bedürfen. 
Dies gilt ganz besonders auch für die Zu- 


sammenarbeit mit ausländischen Organisa- 
tionen wie in internationalen Gremien. 
In fachlicher Hinsicht ist bemerkenswert, 
daß den sozialhygienischen Belangen viel 
mehr als früher Rechnung getragen wer- 
den muß. Hat man sich in der Frühzeit des 
Naturschutzes (in den ersten Jahrzehnten 
dieses Jahrhunderts) vorwiegend um die 
Objekte der Natur bemüht — wobei solche 
Objekte durchaus in der Größenordnung 
eines Gebirgszuges oder etwa des über 
280 qkm großen Naturschutzparkes Lüne- 
burger Heide liegen konnten — so tritt die 
Sorge um die Erholungsbedürfnisse des so 
viel geplagten modernen Menschen weit- 
gehend in den Vordergrund der Bemühun- 
gen. Angesichts eines bald erreichten 
40-Stunden-Tages wird schon oft die Frage 
aufgeworfen, wo soll sich die Bevölkerung, 
die in dieser technisierten Zeit durch Lärm, 
Luftverunreinigung und eine unnatürliche 
Lebensweise in ihrer Gesundheit und Lei- 
stungsfähigkeit beeinträchtigt wird, ihren 
Erholungsraum finden? Die Raumbeanspru- 
chung durch Verkehrseinrichtungen, In- 
dustriewerke, Siedlungsbauten, Flugplätze 
und Wehrmacht läßt befürchten, daß die 
Erholungsbelange einer häufig auf das 
Ärgste zusammengedrängten und in den 
letzten hundert Jahren mehr als verdoppel- 
ten Bevölkerungszahl nicht mehr ausrei- 
chend befriedigt werden können, wenn 
nicht durch vorausschauende Planung und 
Anwendung des Landschaftsschutzes genü- 
gend Vorsorge getroffen wird. Dieses ist 
bereits in zahlreichen Ländern und in der 
Umgebung der größeren Städte durch Aus- 
weisung von Landschaftsschutzgebieten ge- 
schehen, die oft, wie im Landkreise Hanno- 
ver und im Rheinisch-Westfälischen Indu- 
striegebiet, die Hälfte dieser Gebiete um- 
fassen. Die Ausrichtung auf die Betreuung 
der Landschaft fand ihren Niederschlag in 
einer neuen Bezeichnung der entsprechen- 
den Fachstellen, die sich bald nach Kriegs- 
ende in Bundes-, Landes-, Bezirks- und 
Kreisstellen für Naturschutz und Land- 
schaftspflege umbenannten. 


Haben sich Behörden und Stellen für Natur- 
schutz und Landschaftspflege in den letz- 
ten zehn Jahren mit Vorrang der Einrich- 
tung dieser größeren Landschaftsschutzge- 
biete gewidmet, so tritt jetzt als Zukunfts- 
aufgabe in den Vordergrund, sowohl diese 
Landschaftsschutzgebiete wie auch die nicht 
geschützten und häufig von erheblichen 
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Die Koblenzer Straße zwischen Bonn und Bad Godesberg im Zeichen der Geburtswehen 
einer Diplomaten-Rennbahn. Die ersten Opfer: 500 Bäume auf dem Boden der Stadt Bonn; 
ohne Hinzuziehung des Naturschutzbeauftragten wurde enthauptet und gefällt. 


Störungen betroffenen Wirtschaftsland- 
schaften einer wohlbedachten Landschafts- 
pflege zu unterziehen. Richtlinie hierfür ist 
die möglichst umsichtige Bewirtschaftung 
der natürlichen Hilfsquellen oder die Erhal- 
tung und Mehrung des sogen. biologischen 
Potentials in der Landschaft. In einer Kon- 
ferenz aller Landesbeauftragten der Bun- 
desrepublik wurde im Februar 1955 das zu- 
künftige Arbeitsprogramm folgendermaßen 
formuliert: Die Arbeit gilt der Sorge um 
eine naturgemäße Wirtschafts-, Wohn- und 
Erholungslandschaft. Dabei sollen die ur- 
sprünglichen Aufgaben des Naturschutzes, 
nämlich die Sicherung letzter Reste von Ur- 
und Naturlandschaften sowie die Sorge um 
die Arterhaltung aussterbender Tier- und 
Pflanzenarten nicht vernachlässigt werden. 
Die Beauftragten für Naturschutz sind Ge- 
schäftsführer ihrer Stellen für Naturschutz 
und Landschaftspflege, die aus einer grö- 
ßeren Anzahl von Stellenmitgliedern (eh- 


renamtlichen Beiräten) aus verschiedenar- 
tigsten Fachgebieten gebildet werden und 
deren Vorsitzender der jeweilige Chef der 
Naturschutzbehörde ist. Die Beauftragten 
selbst werden nicht von der gleichrangigen, 
sondern von der übergeordneten Natur- 
schutzbehörde berufen. 

Nehmen wir den oben dargestellten Vorfall 
(s. Abb.): Die planende und durchführende 
Behörde mußte rechtzeitig gemäß $20 des 
Reichsnaturschutzgesetzes die untere Na- 
turschutzbehörde, in diesem Fall den Herrn 
Oberstadtdirektor von Bonn hinzuziehen. 
Dieser wiederum darf keine Entscheidung 
ohne Beteiligung seines Kreisbeauftragten 
treffen. Er kann zwar aus Gründen der Vor- 
dringlichkeit anderweitiger Interessen über 
dessen Gutachten hinweggehen, muß ihn 
aber gehört haben. Da der Kreisbeauftragte 
vom Regierungspräsidenten eingesetzt 
wird, hat er dementsprechend eine Be- 
schwerdemöglichkeit, 
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Früher breitete sich hier im Sommer ein wohltuendes Blätterdach von Linden und Kasta- 
nien über der staubigen, zweibahnigen Koblenzer Straße. Heute: Baumleichen am Straßen- 
rand. Die Menschen sägen den Ast ab, auf dem sie sitzen. Sie reden sich mit allerlei 
„Erfordernissen“ des modernen Verkehrs heraus und vergessen, daß die Straße dem Men- 
schen und nicht der Mensch der Straße dient. 


Neuzeitliche Friedhofsgestaltung unzulässig? 


Die seit Jahrzehnten von Kreisen der Stein- 
metzkunst, der Gemeinden und Kirchen ge- 
tragenen Pestrebungen, zu einer geschlos- 
senen und neuzeitlichen Formung der Fried- 
höfe in Stadt und Land zu gelangen, deren 
Erfolge etwa in den bekannten Waldfried- 
höfen mancher Großstädte zu sehen sind, 
waren in letzter Zeit Gegenstand gericht- 
licher Auseinandersetzungen. In erster 
Linie geht es dabei um Vorschriften der 
Friedhofsverwaltungen, die im Interesse 
einer würdigen Geschlossenheit des Fried- 
hofsbildes und zur Vermeidung aufdring- 
licher Klassenunterschiede zwischen den 
Grabmalen bestimmte auffallende Ver- 
arbeitungsformen schwarz polierter Steine 
untersagen. 

In einem erstinstanzlichen Urteil des Lan- 
desverwaltungsgerichts Köln vom 1. 7. 1955 
ist die Meinung vertreten worden, aus dem 
Verfassungssatz der freien Entfaltung der 
Persönlichkeit folge volle individuelle 


Freiheit in der Gestaltung der Grabmale 
für die Hinterbliebenen, soweit dadurch 
nicht die Empfindungen der Mehrheit der 
Friedhofsbenutzer verletzt würden. Dieses 
Urteil, das in seinem Ergebnis eine Absage 
an die Bemühungen moderner Friedhofs- 
gestaltung enthält, geht in einer Reihe von 
grundsätzlichen Gesichtspunkten bei der 
Beurteilung der gegebenen Rechtslage fehl, 
Es nimmt an, daß Hinterbliebene als Be- 
nutzer eines Friedhofs in der Entfaltung 
ihrer freien Persönlichkeit gehemmt wür- 
den, wenn sie sich in der Gestaltung des 
Grabmals Begrenzungen zu unterwerfen 
hätten. Das Grundgesetz schützt in Art. 2 
indes nicht jede denkbare Ausstrahlung 
individuellen Beliebens, sondern nur mit 
dem Kern einer Persönlichkeit zusammen- 
hängende Rechte. Zu ihnen wird man die 
Frage der unbedingten Durchsetzung indi- 
vidueller Wünsche in der Gestaltung des 
Grabmals Verstorbener nicht rechnen kön- 
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Hochglanzpolierte Grabsteinkulisse 


nen, sicherlich aber nicht das von inter- 
essierter Seite behauptete Recht der Grab- 
steinindustrie, von sich aus durch Klage 
ein Recht auf Aufstellung von ihr propa- 
gierter Grabsteintypen (eben die schwarz 
polierten Steine) gegenüber Friedhofsver- 
waltungen durchzusetzen. Das Einzelinter- 
esse eines Grabstellenbenutzers an seinem 
Platz vordringlich zur Geltung zu bringen, 
heißt Art. 2 GG als Recht unbeschränkter 
individueller Freiheit sowohl über die Vor- 
schrift des Art. 1 GG setzen, der in der 
Würde der Persönlichkeit auch den Schutz 
der ausgleichenden Ruhe und Würde der 
Begräbnisstätten sichert, wie über die 
Grundregel des Art. 20 GG erheben, der 
soziale Beschränkungen zuläßt. 

Friedhöfe sind öffentliche Anstalten, soweit 
sie allen Pürgern einer Gemeinde dienen; 
ihre Ordnungen beruhen auf Herkommen. 
Zu diesem Herkommen hat seit jeher ein 
Recht der Friedhofsverwaltung zur Rück- 
sicht auf Ruhe und Frieden der ganzen An- 
lage gehört, und damit ist auch die Sorge 
für einen bestimmten „Gesamtcharakter” 
der Stätte als „im öffentlichen Interesse” 


gelegen anerkannt (RGZ 157, 254). Ebenso 
wie im Gebiet des Landschaftsschutzes, des- 
sen Bestimmungen gegen verunstaltende 
Reklame das Bundesverwaltungsgericht 
am 9. 2. 1956 inzwischen gegen ähnliche 
Angriffe aus Art. 2 GG bestätigt hat, sind 
Friedhofsverwaltungen daher kraft eines 
festen Herkommens berechtigt, im öffent- 
lichen Interesse der Erhaltung eines ge- 
schlossenen Gesamtbildes den Benutzern 
der Friedhöfe gewisse Beschränkungen bei 
der Aufstellung von Grabmalen aufzuerle- 
gen. Es ist ein unrichtiger Ausgangspunkt, 
von einer grundsätzlich unbegrenzten 
Freiheit des Grabstelleninhabers auszu- 
gehen. Er ist als Benutzer vielmehr von 
vornherein in eine Ordnung hineingestellt, 
die auf der Autonomie der kommunalen 
und kirchlichen Gemeinden beruht, die 


durch Verfassungsbestimmungen (Art. 28, 
140) geschützt und die dem individuellen 
Benutzungsrecht Grenzen zieht. 

Ulrich Scheuner 


Altes Grabmal auf einem hessischen Friedhof 
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Kollektivismus in der Demokratie 


ALBERT STROBEL 


Mit der Entstehung der Industrie im 
19. Jahrhundert wurden die Grundlagen 
zum modernen Kollektivismus gelegt, der 
die Menschen durch Umwälzungen und 
Kriege in eine erhöhte Abhängigkeit von 
den neu entstandenen politischen, wirt- 
schaftlichen und sozialen Machtgebilden ge- 
bracht hat. Auch in den modernen Demokra- 
tien haben Kollektive aller Art ihren 
Herrschaftsbereich auf Kosten der Einzel- 
nen erweitert, mögen sie nun als Wirt- 
schaftsgruppen, politische Organisationen, 
Berufsverbände oder anonym im Hinter- 
grunde tätig sein. Die Versuche, die Rechte 
des Individuuums gegenüber den gestei- 
gerten Machtansprüchen des Staates zu ver- 
teidigen, traten spätestens in den zwanzi- 
ger Jahren in Erscheinung, als der Staat 
durch Einführung der Zwangswirtschaft al- 
les und jedes, bis herab zur Brotzuteilung, 
zu regeln begann und Hunderte von Vor- 
schriften erließ. Inflation und Deflation be- 
günstigten die Expansion der staatlichen 
Bürokratie. Die allmähliche Aufblähung der 
Verwaltung, die Verdoppelung der Staats- 
ausgaben in den letzten vier Jahren, die 
ständig zunehmende Gesetzesflut, die Un- 
übersichtlichkeit der Steuer- und Sozial- 
gesetzgebung müssen als Fortsetzung die- 
ser Entwicklung mit ernster Besorgnis be- 
obachtet, die schon längst fällige Verwal- 
tungsreform mit einer radikalen Ausgaben- 
senkung gefordert und eine Diktatur des 
Verwaltungsstaates verurteilt werden. 


Baukollektiv 


Mit steigender Erbitterung mußte der Bun- 
desbürger während der letzten Jahre mit 
ansehen, wie in den Groß- und auch in den 
mittleren Kreisstädten gewaltige Häuser- 
blocks bis zu sechs Stockwerken und mehr 
emporwuchsen. Er erfuhr, daß es sich um 
eine Art von Glaspalästen mit Hunderten 
von Büros und Frontfenstern handelt, die 
in der Hauptsache als neue Asyle für Be- 
hörden aller Art bestimmt sind. Dem schlos- 
sen sich Banken, Sparkassen, Versiche- 
rungs-Gesellschaften an, Stellen, wo das 
Spargeld der Bürger und die gehorteten 
Steuerüberschüsse und Abgaben, die diese 
aufbrachten, angehäuft sind. Wie die Wa- 
ben in einem Bienenstock, für die Bienen 
und Drohnen gleichmäßig angeordnet, reiht 
sich Büro an Büro, wo in diesen überdimen- 


sionalen Glaskästen, die Millionen und 
Abermillionen an Kosten verursachten, 
Unmengen von Beamten und Angestellten 
ihre Dienststunden absitzen. Sie scheinen 
wie für die Ewigkeit errichtet zu sein, un- 
geachtet dessen, ob sie später noch an der 
jetzigen Stelle und in diesem Umfang ge- 
braucht werden. Sie dienen wohl eher 
einem bürokratischen Luxus als einer Not- 
wendigkeit. 

In Bonn allein wurden 200 Millionen in öf- 
fentliche Bauten gesteckt, davon allein 88 
Millionen für die Ministerialbauten und von 
diesen 18 Millionen für die Einrichtung. Das 
gilt für die Zeit bis zum 1. April 1955. 110 
Millionen wurden zu Neubauten für das 
Heer von rund 10000 staatlichen Beamten 
und Angestellten gebraucht, um diese in 
6800 Wohnungen unterzubringen. Der Woh- 
nungsbedarf geht weiter, jährlich für 1500 
neue Bedienstete. 

Die Gebäulichkeiten für den Bundestag und 
Bundesrat stellten sich auf 10,5 Millionen 
für das Bundespräsidialamt und 


Sitz des Präsidenten 2,4 Millionen 
für Bundeskanzleramt mit dem 

Sitz des Verteidigungs- 

Ministeriums 8,6 Millionen 
für Um- und Ausbau des 

Innenministeriums 2,4 Millionen 
für desgl. für das Wirtschafts- 

Ministerium 6,9 Millionen 


Während durch den Wohnungsbauminister 
Preußker und seine Hilfskräfte alljährlich — 
neun Milliarden — Bundesmittel in den 
Wohnungsbau fließen und somit in Wohn- 
stätten umgewandelt werden, wird immer 
noch mehr Geld in die provisorische Bun- 
deshauptstadt Bonn hineingesteckt. 

Alle 9 Bundesländer, die auch für sich drauf- 
losbauten, unterhalten in Bonn eigene Häu- 
ser, größtenteils kostspielige und elegant 
eingerichtete Neubauten, wovon keines 
unter 800 000 DM gekostet hat. Dazu kom- 
men die zahlreichen Großbauten wie das 
Finanzministerium, das Auswärtige Amt, 
Presse- und Informationsministerium, Post- 
ministerium, Abgeordnetenhaus für 509 Ab- 
geordnete mit Bundesrat. 

Dem maßgebenden Staatssekretär im Woh- 
nungsbauministerium, dem Mann, der Bonn 
machte und der für alles, was dort seit sechs 
Jahren geschah, mitverantwortlich ist, 
wurde die Frage vorgelegt: 
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Wie steht es mit den Bonner Regierungs- 
bauten und den Wohnungskomplexen für 
die Staatsbürokratie und deren Familien, 
wenn Berlin wieder Bundeshauptstadt wer- 
den sollte, wie es beabsichtigt ist? Er ant- 
wortete: Es sollten dann die Bonner Bürger 
und Flüctlinge dort einziehen. Die Groß- 
bauten würden dann auch Verwendung fin- 
den, weil die öffentlichen Bauten mit den 
Wohnungsbauten strukturell in Zusammen- 
hang stünden. Die Großbauten könnten 
dann Heimstätten für europäische wissen- 
schaftliche Institute werden, und deren An- 
gestellte und Assistentinnen Könnten, an- 
statt möblierte Zimmer, die Einzimmer- 
wohnungen beleben, die dann in ausrei- 
chendem Maße zur Verfügung stünden. 


Sozialkollektiv 


Laut Statistik sind über 3 Millionen Frauen 
im Bundesgebiet (12%) Witwen. 700 000 
Ehefrauen leben von ihren Ehemännern ge- 
trennt, 380000 sind geschieden, und 440 000 
uneheliche Kinder leben mit ihren jüngeren, 
aber schon vereinsamten Müttern zusam- 
men, Rund 3 Millionen Waisenkinder, die 
keine Väter und zum großen Teil auch keine 
Eltern mehr haben, leben in der Bundes- 
republik und müssen von der Offentlich- 
keit unterhalten werden. 740000 unselb- 
ständige und arbeitende Ehefrauen sind ge- 
zählt worden. Jede 13. der 10 Millionen ver- 
heirateten Ehefrauen geht einem Erwerb 
nach. 320 000 Frauen müssen neben dem 
Haushalt und der Berufstätigkeit noch Kin- 
der erziehen. Eineinhalb Millionen Frauen 
helfen im Betrieb ihres Mannes mit. 1,7 
Millionen Frauen leben heute allein, wovon 
ein Drittel ledig sind, die übrigen fast alle 
verheiratet waren. Weitere 1,6 Millionen 
verwitwete oder geschiedene Frauen leben 
mit ihren Kindern allein. Von ihnen mü- 
sen sich 291 000 in Haushaltsführung, Er- 
werbstätigkeit und Kindererziehung tei- 
len. 250000 Bauernhöfe werden nur von 
Frauen bewirtschaftet. 


Die DAG-Landesfrauen-Sekretärin für Ba- 
den-Württemberg wies auf dem DAG-Kon- 
greß darauf hin, daß seit 1948 rund 600 000 
Frauen in der Bundesrepublik neu in den 
Arbeitsprozeß eingetreten seien. Jeder 
dritte Arbeitnehmer sei im Jahre 1954 eine 
Frau! 


Das Hilfswerk der Evangelischen Kirche gab 
durch Reihenuntersuchungen in Mütterhei- 
men über die körperliche Verfassung der 
Heimbewohnerinnen ein erschreckendes 
Bild. Von 1000 untersuchten Müttern waren 
146 unterernährt, 498 litten an nervöser, 360 
an körperlicher Erschöpfung, 308 an Herzlei- 


den, 214 an Kreislaufstörungen und 128 an 
neuvegetativen Störungen. Bei zahlreichen 
Müttern mußte festgestellt werden, daß sie 
an mehreren Erkrankungen zugleich litten! 
Viele Soldatenfrauen, die den: Verlust der 
ihnen zustehenden Witwenrente befürchten 
müssen, wenn! sie sich wieder verheiraten, 
lassen den Mann, mit dem sie leben wollen, 
als Untermieter oder Onkel bei sich ein- 
ziehen, was die Zahl der unehelichen Kinder 
vermehrt. 


Die Folge dieser Zustände ist, daß die 
Frauen in gesteigertem Maße genötigt sind, 
in das Erwerbsleben einzudringen, Berufe 
zu erlernen, womit sie mit den Männern in 
Wettbewerb treten. Da sie im allgemeinen 
ein Drittel weniger verdienen, werden sie 
bei gleicher Leistung vielfach als Arbeits- 
kraft bevorzugt. Bei vielen Berufen, zum 
Beispiel bei dem Lehrer, werden die Män- 
ner immer mehr durch Frauen ersetzt. 
Wenn eine Frau, die verheiratet ist, 
und etwas gelernt hat, für die Unterhaltung 
ihrer Familie mitverdient, so wird natür- 
lich der Lebensstandard derselben gehoben, 
aber es geht nur zu leicht auf Kosten des 
familiären Zusammenhaltes. 


Durch diesen Wettbewerb gibt es viele 
Junggesellen, die nicht ans Heiraten den- 
ken können, und bei den Frauen erlischt der 
Wille zum Kind, so daß, wie festgestellt 
wurde, durch die Selbständigkeit der Frau 
auf der einen Seite die Ehescheidungen im- 
mer mehr überhand nehmen, auf der ande- 
ren die Eheschließungen und die Geburten- 
ziffern zurückgehen. Die Eheschließungen 
betrugen auf je Tausend der Bevölkerung 
gerechnet 10,7, die Scheidungen auf Zehn- 
tausend gerechnet 169 Vorfälle und die Ge- 
burten auf tausend Einwohner 16,2. Zum 
Vergleich sei angemerkt, daß in Frankreich 
heute die Zahlen günstiger liegen, denn sie 
betragen in bezug auf die Geburten 20,4 und 
auf die Scheidungen nur 93 Vorfälle. 

Leider besteht durch die Zuspitzung der all- 
gemeinen Erwerbsverhältnisse in der Bun- 
desrepublik die erschütternde Tatsache, daß 
ein großer Teil der heranwachsenden Ju- 
gend zwischen 12 und 18 Jahren beiderlei 
Geschlechtes anstatt des Vertrauens Angst 
vor dem Leben und vor ihrer Zukunft ha- 
ben. Dies hat seinen Grund mit darin, daß 
viele keinen Halt mehr in der Familie 
finden. Die Technik, die Anforderungen 
an die Existenzsicherung und die krasse 
materialistische Lebensauffassung bedrohen 
das Wesen der Familie ständig, und die EI- 
tern sind nicht mehr in der Lage, ihre Kin- 
der genügend zu unterstützen, um sie sorg- 
loser ins Berufsleben eintreten lassen zu 
können. 
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Es gab im Bundesgebiet Anfang 1955 noch 
260 000 berufstätige, alleinstehende Frauen, 
die für ein Kind zu sorgen haben, 93 000 
für 2 Kinder und 32 000 für 3 und mehr Kin- 
der, Darunter dürften sich die Mütter von 
Hunderttausenden unehelicher Kinder be- 
finden, von denen rund 350 000 von Besat- 
zungssoldaten stammen, die zumeist darauf 
angewiesen sind, einem Erwerb nachzuge- 
hen. Es arbeiten darüber hinaus 600 000 ver- 
heiratete Frauen mit einem Kind, 344 000 
mit 2 und 225000 mit 3 und mehr Kindern, 
die im Bundesgebiet heranwachsen und die 
noch minderjährig, entweder mangelhaft 
oder überhaupt nicht betreut werden. Dies 
besagt, daß ein Viertel aller 12 Millionen 
Jugendlicher, die im Alter bis zu 17 Jahren 
stehen, ohne richtige Familienbetreuung le- 
ben müssen, was die Aushöhlung des Fami- 
lienlebens, Ungeborgenheit und Verwahrlo- 
sung mit sich bringt. 


Erziehungskollektiv 


Wo der Gelderwerb oberstes Gebot ist, 
überläßt man die Kinder, je nach Alter, 
mehr oder weniger nach sowjetischem Bei- 
spiel, den Kinderhorten oder Tagesheimen, 
den Großmüttern, Tanten und Nachbarn. 
Viele von ihnen, ja die meisten, lernen 
die Straßen und die Gefahren der Umwelt, 
den Ton der Gasse früh kennen und ver- 
kümmern in ihrem seelischen Wachstum. 
Geborgenheit, Nestwärme der Familie, Zu- 
flucht ins Elternhaus werden in Frage ge- 
stellt, 

Warum sind die Mütter gezwungen, zum 
Nachteil der Gesundheit wie der Behütung 
ihrer Kinder, mehr und mehr in das Berufs- 
leben hinüberzuwechseln und ihrer Auf- 
gabe, nach der sie in erster Linie Hausfrau, 
Mutter und Erzieherin sein sollen, untreu 
zu werden? 

Warum gibt es im Jahre 1955 schon 9 Mil- 
lionen erwerbstätiger Frauen? Warum ist 
deren Zahl seit 1939 um 41°%o gestiegen, 
während im gleichen Zeitraum die Zahl der 
arbeitenden Männer nur um 20°%o zunahm? 
Und warum rechnet man’ damit, daß in Bälde 
noch einige weitere Millionen dazukommen, 
von denen jede dritte verheiratet sein wird? 
Die Frauen arbeiten, weil sie leben müssen, 
weil ihre Männer im Kriege gefallen sind, 
weil sie infolge Männermangels ledig blie- 
ben, weil bei den Verheirateten das Einkom- 
men des Mannes wegen der unverantwort- 
baren stetigen Verteuerung der Lebensmit- 
tel und damit dem Schwinden der Kaufkraft 
nicht mehr ausreicht und schließlich weil 
die meisten ohne jede Aussteuer in die Ehe 
gekommen und auf Abschlagszahlungen an- 
gewiesen sind, um den Hausrat zu beschaf- 
fen. 


Wenn auch nicht überall ein Zwang zur Er- 
werbstätigkeit der Frau besteht, so be- 
dingt doch das Risiko einer angemessenen 
Heiratsmöglichkeit, daß auch Frauen besse- 
rer Stände ins Erwerbsleben eindringen, um 
für alle Fälle in ihrer Existenz gesichert zu 
sein. 

Die meisten Frauen arbeiten in der Textil- 
und Bekleidungsindustrie. Es folgen kauf- 
männische und hauswirtschaftliche Berufe, 
während die Landwirtschaft für die Frau im- 
mer mehr an Reiz verliert. Der Anteil der 
arbeitenden Frauen ist im Ruhrgebiet ge- 
ringer als in anderen Teilen der Bundesre- 
publik. Dies liegt an dem höheren Männer- 
lohn im Revier. Es ist bezeichnend genug, 
daß in Gebieten mit höherem Lebensstan- 
dard die Frauenarbeit am niedrigsten: ist! 
Tragisch bestellt ist es um die zwei Mil- 
lionen Kinder im Bundesgebiet, deren 
Eltern geschieden sind, weil sie sich oft 
infolge beiderseitiger Erwerbstätigkeit und 
der damit verbundenen Trennung immer 
mehr auseinandergelebt, oft neue Bekannt- 
schaften gemacht haben und nicht mehr 
unbedingt auf einander angewiesen sind, 
Für das Kind bedeutet die geschiedene 
Ehe seiner Eltern im allgemeinen einen 
Schock. Es ist dabei zu bedenken, daß sich 
für das Kind gewisse allgemeingültige Be- 
griffe verschieben. Die Kinder aus geschie- 
denen Ehen haben, wenn auch nicht immer, 
einen schlechteren Start ins Leben. Die 
Jugendstaatsanwälte, die häufig mißratene 
Jugendliche abgeurteilt haben, sind der An- 
sicht, daß der Krebsschaden der ständig 
weiter absinkenden Moral Jugendlicher in 
der mangelhaften Erziehung der Kinder 
im Elternhaus zu erblicken ist, wo zumeist 
das gute Beispiel fehlt, das noch immer das 
beste Erziehungsmittel ist. 

Seit dem Jahre 1935 ist die Zahl der Ehe- 
scheidungen im Bundesgebiet um 250 %o ge- 
stiegen. Allein im Jahre 1950 sind 74 700 
Ehen geschieden worden. Ebensovielminder- 
jährige Kinder verloren in diesem einen 
Jahr die elterliche Gemeinschaft. Nach Be- 
richten des Bundesministeriums für Fa- 
milienfragen sind allein in der Zeit von 
1946—1952 mehr als 480 000 Ehen geschie- 
den worden. Im Bundesgebiet lebten Anfang 
1954 mehr als 700000 Ehefrauen wegen 
zerrütteter Ehe von ihren Ehemännern ge- 
trennt. 

„Jung gefreit hat noch niemand gereut” ist 
ein Sprichwort, aber nichts belastet das 
Konto einer modernen Ehe so sehr wie die 
Tatsache, daß die jungen Menschen zum 
großen Teil selbst nicht einmal richtig er- 
zogen sind und blindlings in die Ehe hinein- 
tappen. Fast 2500 Mädchen im Alter von 
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17—19 Jahren verlassen jede Woche die 
Standesämter. Die Statistik weist nach, daß 
in der Bundesrepublik unter den etwa 
500 000 Eheschließungen im Jahr rund ein 
Drittel der Bräute im Alter unter 19 Jahren 
stehen und daß mehr als 12000 dieser zu 
frühen Ehen bereits im ersten Jahr ihre 
Romantik einbüßen und den überbelasteten 
Scheidungsgerichten anheimfallen. 

Was kann aus den Kindern werden, die aus 
solchen Ehen schon hervorgegangen sein 
mögen? Etwa 82 /o aller verwahrlosten Ju- 
gendlichen stammen nach amtlichen Fest- 
stellungen aus Ehen, die zerbrochen oder 
brüchig geworden sind. 

Nach amtlichen: Resultaten ist der Anteil 
der Jugendlichen an Sittlichkeitsverbrechen, 
der im Jahre 1938 bei 4°/o lag, auf 16,5 %/o 
angestiegen. Von den jugendlichen Mäd- 
chen, die im Jahre 1950 wegen geheimer 
Prostitution angehalten wurden, sind fast 
16 %/o noch nicht 14 Jahre alt gewesen. 51 °/o 
der registrierten Geschlechtskranken, gut 
die Hälfte also, fallen unter Zwanzigjäh- 
rige. Während in Düsseldorf z. B, in den 
früheren Jahren die weiblichen Missetäter 
an der Jugendkriminalität im Durchschnitt 
mit 10 °/o beteiligt waren, ist der Anteil bis 
zum Jahre 1953 auf 26 Prozent gestiegen. 
Von den im Jahre 1954 von den Polizei- 
behörden des Landes Nordrhein-Westfalen 
aufgegriffenen Jugendlichen, die sich straf- 
bar gemacht hatten, befanden sich 16 445 
im Alter von 16—18 Jahren und 10 800 wa- 
ren Schulpflichtige unter 14 Jahren! 

55000 Fürsorge-Zöglinge werden betreut, 
und davon mußten im Jahre 1954 allein 
25000 in Fürsorgeerziehung eingewiesen 
werden. Gleichzeitig wurden etwa 3000 ge- 
fährdete Jugendliche regelmäßig fürsorglich 
überwacht und betreut. Eine wesentliche Ur- 
sache für dieLabilität der Jugendlichen sieht 
man auch hier in dem Mangel an Erziehung 
im schulpflichtigen Alter. 

Dies sind beängstigende Zahlen, die auch 
mit der Teuerung und mit der Arbeitsüber- 
lastung der Angehörigen in Zusammenhang 
stehen. 
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Während die deutsche Frau in der Bundes- 
republik stark überlastet ist, geht es der- 
jenigen in der Deutschen Demokratischen 
Republik noch schlechter. Ein großer Teil des 
Bürgerlichen Gesetzbuches hat dort keine 
Gültigkeit mehr. An dessen Stelle tritt ein 
neues Familiengesetz, an dem schon Jahre 
gearbeitet worden ist. Das alte Recht soll den 
ökonomischen und gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen des kommunistischen Arbeiter- 
und Bauernstaates — angepaßt werden. 
Offiziell kommt dieses Gesetz unter der De- 
vise der Gleichberechtigung von Mann und 
Frau. Der Zweck ist, die Frau noch weit 
mehr als bisher in das Staats- und Wirt- 
schaftsleben einzuspannen. 

Hilde Benjamin stellte dazu fest: „Die Ver- 
knüpfung des Anspruchs einer geschiedenen 
Frau auf Unterhalt verpflichtet bei jedem 
Bürger unseres Staates zur Arbeit für die- 
sen. Eine Unterhaltspflicht nach der 
Scheidung soll grundsätzlich nur für zwei 
Jahre gelten. Es soll verhindert werden, 
daß die Frau auf Kosten des Mannes ein 
sorgloseres Leben führt, Sie hat neben der 
Versorgung ihrer Kinder nach besten Kräf- 
ten mitzuarbeiten, wobei die uneheliche Ge- 
burt keinen Nachteil bringen darf. Die Kin- 
der werden während der Arbeitszeit der 
Mutter in einem Heim untergebracht und 
nachher wieder von ihr abgeholt. Auch soll 
Ehebruch neben anderen Dingen als Ehe- 
hindernis wegfallen, wobei es den Männern 
freistehen soll, sich von ihren alten Frauen 
scheiden zu lassen, wenn sie mit einer 
jungen weiterleben wollen.“ 

Es gibt in diesem Gesetz auch sachlich ver- 
tretbare Bestimmungen, doch diese sind 
nicht entscheidend, denn die klar hervor- 
tretende Tendenz läuft darauf hinaus, jedes 
Recht für die Frau mit einer harten Pflicht 
zu verbinden. Als Idealzustand wird be- 
trachtet, sie an den Schraubstock, die Ma- 
schine, auf den Bauplatz, ja bis ins Berg- 
werk zu bringen, 

Diese Zustände werfen schwerwiegende 
politische und soziale Fragen auf, denen 
für die Zukunft Rechnung getragen werden 
muß. 
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